Berlin, den 25. April 1905. 
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wan iſt der Name dieſes Feldherrn in die Ehrentafel deutſcher 
Heeresgeſchichte gegraben, aere perennius. Als er geboren wurde, 
war in Preußen flaue Zeit. Heilige Alliance. Metternich und die Mosko⸗ 
witer redeten uns zu viel drein. Gneiſenau verdächtig. Boyen und Grolman 
hatten Abſchied genommen. Die Demagogenfrechheit war durch das verfehlte 
Experiment mit den Provinzialſtänden nicht kirr zu kriegen. Und die Armee, 
trotz Sieg über den Erbfeind, noch unſicher, immer noch mit Erinnerungen 
an Jena und Auerſtädt behaftet. Wir habens nicht miterlebt und können 
uns ſchwer hineinverſetzen. Laſſen Sie aber den Blick zurückſchweifen, Kame⸗ 
raden! Denken Sie an Münchengrätz und Gitſchin! Der ſelbe Feldherr, der 
da mit Clam⸗Gallas gegen uns focht, griff vier Jahre ſpäter mehr als einmal 
entſcheidend für uns ein. Weſſen Herz ſchlüge nicht höher, wenn er der Tage 
von Saint⸗Privat, Buzancy, Nouart und des Sturmes auf den Mont Avron 
gedenkt? Alldeutſchland in Frankreich hinein! Das war die Loſung geweſen, der 
Jeder freudig folgte. Und daß wir die Kaiſerkrone aus dem feindlichen Feuer ge⸗ 
holt haben, kann uns Keiner beſtreiten. Wir; nämlich die Armee, die, Gott ſei 
Dank, auf dem Grundſatz der Kontinuität beruht und heute die ſelbe iſt wie vor 
dreißig Jahren. Ganz die ſelbe. Laſſen Sie ſich durch kleine Verdrießlichkeiten 
nicht die Freude am Beruf nehmen! Aerger hat Jeder mal und Manches muß 
runtergeſchluckt werden. Wer uns aber vorfaſeln will, daß wir im Nieder⸗ 
gang feien, eingeſchlafen auf dem Lorber von 70, Der kennt uns nicht, hat 
von unſerer Arbeit keinen blaſſen Dunſt. Schlafen wir etwa? Wird nicht 
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mehr gearbeitet als je vorher? Staunen nicht ſelbſt Veteranen, wenn ſie 
hören, was Alles heutzutage von unſeren Kerls verlangt wird und wie, vom 
Rekruten bis zum Kommandirenden, Jeder das Letzte hergeben muß? Ich 
betone dieſen Punkt, weil gerade wieder verſucht wird, uns das Handwerk 
zu verekeln. Sie werden von dem Schandbuch gehört haben, das ich meine. 
Das Zeug ſchmuggelt ſich in den Farben ein, die uns die theuerſten ſind, und 
trägt hinter dem ſchwarz⸗weiß⸗ rothen Deckel die Widmung: Dem deutſchen 
Heer! Nichtsnutzige Heuchelei. Der Stribent, irgend fo ein hergelaufenes 
Subjekt, dem im bunten Rock die Flötentöne beigebracht worden ſind, rächt 
ſich mit der wahnſinnigen Behauptung, die Reife gehe nicht nach Sedan, ſondern 
nach Jena. Leider entſchließt man ſich jetzt zu ſchwer, ſolche Hetzſchriften zu 
verbieten. Na, wir haben hier nicht Politik zu treiben und können nur da⸗ 
für ſorgen, daß bei uns wenigſtens die Zügel nicht am Boden ſchleifen. Schließ⸗ 
lich kommts auf eine ſozialdemokratiſche Verhetzung mehr oder weniger auch 
nicht an. Wir ſind nun mal der Knopf auf dem Kirchthurm und können das 
Dohlengeſchrei aushalten. Denn wir wiſſen: es geht vorwärts und die An⸗ 
deren können lange laufen, bis ſie uns erreichen. Wir wiſſen: wer uns an 
den Wagen fährt, kann ſich auf ein verdammt ekliges Sedan gefaßt machen. 
In dieſer Zeit aber, wo wir, heimtückiſch und mit offener Frechheit, ver⸗ 
leumdet werden, wo jeder Quark breitgetreten wird und ſtraffe Zucht, un⸗ 
nachſichtliche Bekämpfung aller Umſturztendenzen doppelt und dreifach nöthig 
iſt, haben wir auch mehr noch als ſonſt die Pflicht, unſerer großen Toten zu 
denken, ſelbſt wenn ſie nicht durch das Band perſönlicher Beziehung an die 
Geſchichte unſeres Truppentheiles geknüpft ſind. Und der Größten Einer, 
deſſen Name fortleben wird, ſo lange die Erinnerung an Gravelotte und 
Sedan in deutſchen Herzen ein Echo findet, wurde vor fünfundftebenzig 
Jahren geboren. Eine lange Strecke liegt dazwiſchen; doch wir dürfen ſagen, 
daß ſie bis auf den heutigen Tag ſtets aufwärts geführt hat und daß wir 
mindeſtens die letzten vier Jahrzehnte nicht vertrödelt haben; Deubel noch 
mal! In dieſem Sinn: dem Andenken des höchſtſeligen Königs Albert von 
Sachſen, des ſiegreichen Führers der Vierten Armee, ein ſtilles Glas!“ 

„Sherry⸗Brandy oder Curacao orange extra?“ 

„Keinen grünen Chartreufe? Denen ſperren die Pariſer drüben ja die 
Bude; alſo muß man ſich dranhalten. Nich zu machen? Ja, ſagt mal, Kinder: 
aus welchem Dreckneſt habt Ihr denn Euren Kaſinopapa bezogen? Cura⸗ 
cao allenfalls, wenn ich kleine Mädchen zu Beſuch habe; nichts für feine 
Hunde. Alles da, Rinckwitz? Alſo 'ran; und ein Bischen plötzlich!“ 
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„Sherry⸗Brandy! Bei S. M. beliebt.“ 

„Oller Streber! Davon giebts noch lange keine Karmeſinbeine.“ 

„Mahlzeit! Seid friedlich, hochwohlgeborene Leute!“ 

„Finde den Alten etwas ſchleierhaft. Wozu buddelt er uns den Säch⸗ 
ſer aus? War auf den lieben Herrgott und ſolche Sachen gefaßt. Seit in 
der Zeitung ſtand, daß S. M. Karfreitag Halbmaſt geflaggt hat (Das Aller⸗ 
neuſte! Noch nicht dageweſen!), find ſämmtliche Schuſter ja noch frömmer 
geworden als vorher ſchon; und unſer Wauwau ſchielt doch hölliſch auf die 
Brigade. Wird auch Zeit; unſeren Segen hat er bereits recht lange.“ 

„Am Ende will er ins Zwölfte oder Neunzehnte?“ 

„Stimmt. Klößchen, der Freigeiſt, bleibt ein Kindergemüth und riecht 
den Braten erſt, wenn der von allein auf den geehrten Teller kraucht. Natür⸗ 
lich will er. Saht Ihr denn nicht den ſchweren Gardereiter hier rumſtiebeln? 
Canis finissimus. Sohn des Vetters der Chefeuſe. Irgend ein Thier in 
Dresden. Da ſoll die Sache beim nächſten Schub gefingert werden. Hier ſen⸗ 
gerig geworden, ſeit die Dritte bei der letzten Beſichtigung ihren Compagnie⸗ 
kopp für ſich hatte. Mit grünweißem Anſtrich gehts eher. Deshalb das Ge⸗ 
ſtrampel; Loblied auf Albertus wirkt drüben gut. Deshalb auch das Echauffe⸗ 
ment wegen des Romans. Die Geſchichte ſpielt ja im Lande der hellen Sach⸗ 
ſen. Wauwau tritt einfach geordneten Rückzug aus Preußen an. Daher der 
liebe Herrgott weniger ſtrapazirt als ſonſt; drüben iſt jetzt, von wegen des 
Luischenſkandals, nämlich Aufgeklärtheit Mode, weil der Mob nach Kutten⸗ 
parfum ſchnüffelt. Will Alles gelernt ſein, Ihr Knaben!“ 

„Von was für 'ner Choſe redete er eigentlich? Neue jüdiſche Sache 

gegen Armee? Keinen Schimmer; wenn wir jetzt auch noch dieſe Schweine⸗ 
reien leſen follen, mag der Deibel gefälligft die rothe Jacke tragen.“ 
N „Du ahnungloſer Engel! Wird aber nicht verlangt; au controleur: 
verbotene Frucht. Uebrigens Blech. Roman nennt ſichs., Jena oder Sedan?“ 
Verfaſſer ein unſicherer Franz Adam Beyerlein aus Meißen; weeß Knepp⸗ 
chen! Offenbar in Offizierſphäre 'reingerochen, denn Manches iſt richtig. 
Aber ganz blödſinnige Generaliſirung. Unſereins kennt ja die Verhältniſſe 
bei der ſächſiſchen Bombe nicht. Doch fühlt man mit dem Sabul, wie Alles 
verzerrt iſt. Wüſte Angelegenheit. Das Dollſte eine ſyphilitiſche Lieutenants⸗ 
frau, angeſteckt im ehelichen Verkehr, die mit einem dito Oberlieutenant ihre 
Männerchen macht, weil Beide — hören Sie zu, Stabsquackſalber! — bei dem 
kleinen Scherz nichts mehr zu riskiren haben. Niedlich, was?“ 

„Sehr. Doch wenns weiter nichts ift... Glauben Sie, daß ſolche Fälle 
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von ehelicher Infektion Einem nicht mindeſtens alle paar Jahre aufſtoßen? 
Trotzdem die Meiſten ſich an den Spezialpfuſcher wenden, um nicht nach oben 
hin durchzuſchwitzen. Nee, Minka, davon nach Neune. Wenn quedfilberne 
Treſſen verliehen würden, ſollten Sie Ihr blankes Wunder ſehen.“ 

„Perſönliche Anſicht. Sie, verehrter Revierförſter, kommen aus einer 
Gegend, wo die Füchſe einander Gute Nacht ſagen. Da mag Manches faul 
im Staate Dänemark ſein; 'n Happen propprer ſind wir Wilden immerhin. 
Doch das Beyerlein hat noch viel mehr auf dem Herzen. Die richtige Nummer 
für die rothe Schwefelbande. Alle Offiziere ſind Lumpen oder Gecken. Alle 
Unteroffiziere Schinder, Säufer, Spieler, beſtechliche Schweinehunde. In 
Kaſerne gehts zu wie in Kaninchenſtall. Famoſe Kerle ſind nur zwei Sozial⸗ 
demokraten; ein ausgepichter und ein angehender. Danke ergebenſt!“ 

„Haben Sie das Buch geleſen, Feldhaus?“ 

„So weit die vorhandenen Kräfte reichten. Nach ſechzig Seiten wurde 
mir übel; nach achtzig machte der Magen ſich Luft, wie ſonſt nur nach Gurken⸗ 
bowle. Dann aber, was Sachverſtändige darüber ſchrieben.“ 

„Aha. Ungefähr ſo hatte ichs taxirt. Stelle aber anheim, auch die 
übrigen ſechshundertfünfzig Seiten ſich in Schlückchen zu Gemüth zu führen.“ 

„Dienſtlich, Herr Ober?“ 

„Nee; nur gehorſamſtes Sentiment.“ 

nn. Lon n deb. Mex. New. Hνe N cRHrengbe. 
hier? Habe von heute früh bis Mittag für König und Vaterland das Men⸗ 
ſchenmögliche geleiſtet. Dann noch Inſtruktion und Ruſſiſch gebüffelt; jetzt 
nicht mehr felddienſtfähig. Als die Bengels partout die Knie nicht durch⸗ 
drücken wollten, ſchwor ich im Stillen, mir abends die Naſe zu begießen 
wie ſchon lange nicht. Was vorſchriftmäßig geſchehen ſoll, nachdem ich 
mich bei den Stabsonkels anderthalb Bier minuten zu ſchuſtern geruht haben 
werde. Erſt Geſchäft, dann Vergnügen. So gehört ſichs. Wer kommt mit?“ 
„Was Beine hat. Klößchen: laßt endlich die verfallene Bowle ſteigen!“ 
„Und Perlwitz, das Kind, das wieder die leeren Gläſer nicht ſieht, 
muß nachher, wegen Verletzung der heiligſten Jüngſtenpflicht, das Pilſener 
ſpendiren, das ihm vorgeſtern noch einmal gnädig erlaſſen wurde.“ 
. . „Die find beſorgt und aufgehoben. Nun können wir beiden Fremd⸗ 
ae abi ex chth .: Un¹ ᷓ It anderer · alür i · vir Reue 
Kaffee? Paſſe. Alle Achtung vor Euren Kochkünſten; aber Kaffee Laffe ich 
nur im Hauſe arbeiten. Lieber einen menſchenwürdigen Tropfen, zur Feier 
des Wiederſehens. Was iſt denn hier ſo das Feudalſte? Heidſieck? Nicht mein 
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Fall. Wenn aber nichts Nobleres in Eurem Keller wächſt: vorwärts; und 
fo dry wie möglich .. Du ſiehſt blaß aus, Huſarenſeele. Vielleicht den kleinen 
Cohn bei Dir geſehen? Oder liebt fie mich wieder mit Schmerzen?“ 
„Ernſthaft, Walter, da wir ſchon einmal allein ſind. Ein Bischen 
zerſchunden; die Nerven brauchten friſches Futter. Und ein Schuß Ekel, der 
ner ganzen Schwadron den Magen verderben könnte. Geht wohl vorüber. 
Mit der Zeit gewöhnt man ſich ja ſogar ans Zahnplombiren ... Was ich 
fragen wollte: Du, gelehrtes Haus, kennſt natürlich den Roman, von dem ſie 
ſprachen. Als Rekrutenoffizier kommt man nicht dazu. Wirklich jo ſchlimm?“ 
„Wie mans nimmt, mein Junge. Was von den verſchiedenen geehr⸗ 
ten Chargen darüber geſagt wurde, war weder gehauen noch geſtochen. Leider, 
könnte Einer von Denen meinen, die immer die Melodie blaſen: „Die Sache 
halten! Eine Hetzſchrift mehr hätte ja nichts zu bedeuten. Das Kommiß⸗ 
geſchwätz trifft aber böſe daneben. Proſit, Abſalon! Was wir lieben; und 
überhaupt.. Sehr böſe alſo daneben. Zunächſt ungemein ſtarke Talentprobe, 
trotzdem der zweite Band viel ſchwächer und man zwiſchen Banalität und 
Brutalität manchmal die Geduld verliert. Im Ganzen aber: Honneur! 
Beobachtung und Darſtellung oft einfach prima; ſtark, ſchlicht und warm. 
Bei Zola in die Schule gegangen; nicht den langen Athem und die Wucht, 
doch viel echter als die Schreckenskammer der débacle; auch viel lebendiger 
und darum kurzweiliger. Erſchöpft weder Gegenſtand noch Leſer. Wer aber 
angefangen hat, kommt nicht wieder los, wenn er nicht gerade die Brechreizbar⸗ 
keit des guten Feldhaus hat. Jedenfalls literariſch durchaus ernſt zu nehmen, 
mindeſtens — meine Privatanficht!— eben ſo ernſt wie Jörn Uhl, der mehr dich⸗ 
teriſche Qualitäten, aber weniger Perſpektive hat. Und keine Spur vonhetzerei, 
Verzerrung oder gar Verleumdung. Nicht mal ſozialdemokratiſchzich ſchätze den 
Herrn Beyerlein fo ungefähr auf ſanften Sozialismus von der nationalen 
Sorte. Auf den Großgrundbefitz hat ers ſcharf und träumt die alte Utopie: 
Bauernhof neben Bauernhof bis an die ruſſiſche Grenze. Politiſch ſonſt ano⸗ 
din; ohne vordringliche Tendenz. Wir kommen nicht ſchlecht weg. Die Be⸗ 
hauptung, alle Offiziere ſeien da Lumpen, iſt aus den Fingern geſogen; und 
aus unſauberen. Ein Idealoverſt, geradezu aus dem Märchenbuch; ein fa⸗ 
moſer Kerl von Major; Batteriechef ſchneidig, aber gerecht und im Dienſt 
TA ; zwei Lieutenants, die noch in einer Ethiſchen Geſellſchaft Muſterexemplare 
wären; alle Uebrigen können ſich ſehen laſſen; ein paar Bummler, ein harter 
Streber, der auf ſeine Art aber auch das Beſte will. Keine einzige Karikatur; 
ſogar das Kriegsgericht befteht aus wohlwollenden, gutmüthigen Leuten.“ 
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„Du ſchwärmſt ja ordentlich; und machſt ſonſt doch Alles madig. Willſt 
Du den Mann vielleicht zur Dekorirung vorſchlagen?“ 

„Pour le mérite! Sofort, wenn ich im Kabinet Einfluß hätte. Denn 
für mich iſts einfach eine patriotiſche That, mehr werth als das Meiſte, was 
heutzutage mit Eichenlaub und Schwertern belohnt wird.“ 

„Spaß? Du ſagteſt ſelbſt: wie mans nimmt!“ 

„Ernſt! Gewiß: wie mans nimmt. Das ſollte heißen: ſchlimm, weil 
zum Brüllen ähnlich, weil jeder Jahrgang es verſchlingen und die Aehnlich⸗ 
keit wittern wird. Kann für die Disziplin faule Folgen haben. Iſt aber auch 
wieder nützlich, wie jeder nicht ſchmeichelnde Spiegel. Mord, Totſchlag, Wahn⸗ 
finn, Lues (beſonders kindlich geſehen) drängen ſich gegen Ende hin etwas 
unwahrſcheinlichzuſammen. Schwer zu vermeiden, wenn vollſtändiger Aus⸗ 
ſchnitt gegeben werden ſoll. Iſt auch nicht Hauptſache. Die iſt, daß uns ohne 
Retouche gezeigt wird, wies fteht. Annähernd. Denn unter uns: ich ſehe 'ne 
Nummer ſchwärzer als der fremde Herr aus Meißen. Der hat die Korruption 
der Unteroffiziere erkannt — die ewige Litanei an jedem Kaſinotiſch —, das 
Spielen, Saufen, die Weiberwirthſchaft und Durchſtecherei (an achtbaren 
Korporalen fehlts übrigens nicht), das glänzende Elend des Paradedrills, 
Zierbengelthum, Arbeiten für die Beſichtigung und fürs Manöverſommer⸗ 
theater, die allmähliche Verſeuchung mit ſozialdemokratiſchen Bazillen; und 
ſo weiter. Trifft verſchiedene Nägel auf die Köpfe. Iſt aber lange nicht Alles.“ 

„Noch nicht? Du ſcheinſt reif für Bebel, Majoratsherr!“ 

„Mir fehlt der Glaube, mein feiner Knabe; leider: ſonſt lieber heute 
als morgen. Kannſt aber getroſt Brief und Siegel drauf nehmen, daß ein preußi⸗ 
ſcher Beyerlein noch mehr ſchwarze Farbe verpinſelt hätte. Unter vier bis 
ſechzehn Augen wird aus dem zarten Herzen ja auch bei uns keine Mörder⸗ 
grube gemacht. Der Wauwau hier iſ längſt nicht der Schlimmſte; anſtändiger 
Durchſchnitt und feine noch ſchlechtere Hälfte höchſtens für ihn unerträglich. 
Traut ihm trotzdem irgend Einer mit Epauletten zu, er werfe nicht von früh bis 
ſpät mit der Wurſt nach der Speckſeite? Er thue was der Sache, nicht des Vor⸗ 
theils wegen? Keiner. Vor zehn Minuten probatum est. Und ſo iſts überall. 
Darin hat der Alte Recht: die Anforderungen ſind geſtiegen, rieſig;ſteigen von 
Monat zu Monat. Fragt ſich nur, was und zu welchem Zweck gefordert 
wird. Ich bin ziemlich viel rumgekommen. Wo die Verhältniſſe nicht zufällig 
ſehr günſtig liegen, netter Corpston von oben her, Vorgeſetzte, die auf der Ab⸗ 
fägelifte ſtehen und enifchloffen find, ſämmtliche Augen zuzudrücken: überall 
das ſelbe Geſtöhn. Unfreudigkeit, verzweifelte Stimmung in Kaſino, Unter⸗ 
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offiziermeſſe, Mannſchaftſtuben. Pſt! Ich weiß: wir haben noch immer das 
tüchtigſte Menſchenmaterial;eine Mengeehrlicher, geſcheiter, kreuzbraverLeute 
von beſten Willen. Aber ſogar Du Säugling klagſt ja ſchon über Ekelanwand⸗ 
lungen und Nervenſchwund. Warte mal! Wenn der erſte Stern fällig wird 
und Du zu ſchnuppern anfängft, ob die Schererei am Ende mit dem Bezirks⸗ 
offizier oder Diſtriktskommiſſar aufhören ſoll, wirſt Dus noch anders in 
den Knochen ſpüren. Die ganze Geſellſchaft iſt neuraſtheniſch. Allgemeine 
Ueberreiztheit, daß es 'nen Hund jammern könnte. Kein Wunder. Jeden 
Morgen: Vordermann nehmen, — aufs Korn nehmen, mein Sohn, damit 
Platz wird. Nur daran denkt der echte Schuſter bei Tag und Nacht; muß auch. 
Dazu das Mißtrauen. Man weiß, daß man ſelten ein wahres Wort zu hören 
kriegt, und iſt heilfroh, wenn die Sachen äußerlich gedeichſelt werden. Jeder 
Untergebene, der lauſigſte Gefreite, kann Einem in der entſcheidenden Stunde 
das theure Spiel verderben; und ein leiſer Rippenſtoß koſtet den Kragen. Die 
paar alten Stabskrüppel, die ſich an die bewährte Schnur halten, bleiben 
nach und nach auf der Strecke und jeder neue Kommandeur kommt mit 'ner 
neuen Apotheke und vergiftet das letzte Bischen Lebensluſt. Ohne den lie⸗ 
ben Alkohol, ohne Karten und Meechen gehts kaum noch. Jeder ſoll das 
Unmögliche leiſten und die Hacken zuſammenſchlagen, wenn eine Wuth, die 
er nicht verſchuldet hat, an ihm ausgelaſſen wird. Und wofür? Damit ein 
neuer Griff klappt und beim Parademarſch die Scheiben zittern. Von früh 
bis ſpät wird Friede geblaſen und Kriegsvorbereitung geſpielt. Vier Armee⸗ 
corps ſollen diesmal Kaiſermanöver haben. Theätre paré nennts das ber⸗ 
liner Hofküchenfranzöſiſch. Stell Dir mal vor, was da an Kraft und Schweiß 
vergeudet wird; und iſts ſchließlich fo weit, dann darf man an den Knöppen 
abzählen, welche Strategie gewählt werden ſoll. Der Schiedsrichter wird 
Euch ſchon ſagen, welche von beiden Parteten gehorſamſt ‚vernichtet‘ zu fein 
hat. Und die wachſende Schwierigkeit mit den Kerls, die auf blinde Unter⸗ 
würfigkeit nicht mehr geaicht find und eine ſehr bösartige, Oeffentlichkeit“ 
hinter fich haben; das Hinſchwinden des paſſenden Offiziererſatzes; der Jam⸗ 
mer, bis man einen halbwegs brauchbaren Dorf enmel zum Kapituliren 
beſchwatzt und ihm alles Blaue vom Himmel versprochen hat, obwohl man 
ſelbſt weiß, daß er, wenn feine zwölf Jahre'runtergeriſſen find, höchſtens als 
Schutzmann ankommt ... Brr! Dabei kanns nur ſchlimmer werden. Die 
beſten Leute geben wir jetzt ſchon vielfach an die Induſtrie ab. Natürlich: 
da weiß man doch, warum man wacht, ſteht nur für fich ein und braucht nicht 
zu zittern, wenn ein kaſſubiſches Rindvieh bei der Beſichtigung mit dem fal⸗ 
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ſchen Fuß antritt. Wer hat denn Luſt, ſchlecht geöltes Rädchen in einer Maſchine 
zu ſein, die für ihre eigentliche Beſtimmung nichts leiſtet und nur an Sonn⸗ 
und Feiertagen zu Schauſtellungzwecken aus dem Schuppen gezogen wird? 
Dann lieber gleich Große Oper, Und die Himmelei, die zu unſerem Metier 
paßt wie die Sau ins Judenhaus; die beſtändige Angſt, ſchneidig genug zu 
ſein und doch nicht als Meſſerſcharfer Eins in die geehrte Konduite zu kriegen. 
Du machſt Augen. Redet denn nicht Jeder ſo, wenn er ſich vor Spitzeln ſicher 
fühlt? Jeder, dem der Blaue Brief in die Suppenterrine gefallen iſt? Mit 
einem Mal iſt dann der Staar geſtochen und das Jammern geht los: Hätte 
man doch als junger Kerl was Nahrhaftes gelernt! Gabs früher nicht. 
Aber die Leute wußten auch ungefähr, wie lange ſie ſich ohne Eis halten 
würden, und ahnten nichts von der modernen Maſſenmörderei.“ 

„Du glaubſt alſo auch, daß es nach Jena geht?“ 

„Fällt mir nicht ein. Andere Zeiten, andere Fehler. Unſere Leute 
aller Chargen machen noch immer, was gemacht werden kann; und mehr. 
Sind vielleicht, wenn der Sakrifunke hinzukäme, heute noch unüberwindlich. 
Nee, mein Junge, gejenat wird nicht. Aber ich ſehe die Unfroheit, fühle die 
Nervoſität, höre die Flüche und weiß, daß es nur da noch leidlich geht, wo 
man in Allem, was nicht auf Glanz gearbeitet‘ wird, Gott 'nen guten Mann 
ſein läßt. Woraus ich mir zu ſchließen geſtatte, daß der Apparat dem Be⸗ 
dürfniß nicht mehr entſpricht, alfo moderniſirt werden muß. Nämlich. 
Na, welcher Landpaſtor kann denn da wieder die Luft nicht halten?“ 

„Der Generalſtreber. Vierte Compagnie wird ja nächſtens frei.“ 

„ . . Und jo dürfen wir nicht auseinandergehen, ohne des Trauertages 
zu gedenken, an dem uns vor zwölf Jahren der große Marſchall entriſſen 
wurde. Sein Gedächtniß lebt unter uns fort und die Erinnerung an den 
Geiſt des glorreichen Schlachtendenkers iſt die ſicherſte Schutzwehr wider die 
lächerliche Wuth der Neuerungen, die ſich vermißt, erprobte Traditionen über 
Nacht wegzuſchwemmen und dieunerſchütterte und unerſchütterliche Schlag⸗ 
kraft, die fröhliche Zuverſicht unſeres Heeres zu beirren. Noch, Kameraden, 
heißt, deutſch fein, à ze Sache um ihrer ſelbſt willen treiben; und mit des 
Allmächtigen Hilfe Weird dieſer Satz gelten, fo lange die deutſche Zunge ...“ 

„Na alſo! Wenn nur geredet und gedenktagt wird. Proſit Reſt, holder 
Knabe! Und dann wollen wir in die Klappe gehen. Es hat Zwölf geſchlagen.“ 


K. 
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Y. Frauenfrage, über die viel, allzu viel — und durchaus nicht immer 
gut — geſprochen wird, hat die Schlachtreihe der Männer, die für und 
wider die Rechte der Frau kämpfen, in ſo ſeltſamer Weiſe verwirrt, daß es 
beinahe ausſieht, als ſeien ſie zu ihrer Entſcheidung nicht durch die ruhigen, 
leidenſchaftloſen Erwägungen des unparteiiſchen Beobachters, ſondern durch 
die flüchtigen und egoiſtiſchen Eindrücke höchſt perſönlicher Erfahrungen ge⸗ 
drängt worden. Die einfachſte Logik würde uns ſagen, daß alle Fortſchritts⸗ 
freunde die vollſtändigſte Emanzipation der Frau unterſtützen, alle Konſer⸗ 
vativen dieſer Bewegung ſich entgegenſtemmen müßten. Nun findet man aber 
Fortſchrittler und Sozialiſten, die Antifeminiften, Konſervative und Reak⸗ 
tionäre, die Feminiſten ſind. Neben Achille Loria, dem wiſſenſchaftlichen 
Sozialiſten, der die Gleichheit von Mann und Weib proklamirt und die ſelben 
Rechte für beide Geſchlechter verlangt, ſteht Ceſare Lombroſo, auch ein ſozia⸗ 
liſtiſch angehauchter Mann der Wiſſenſchaft, der die Frau für dem Manne 
abſolut untergeordnet erklärt und ihr aus dieſem Grunde die gleichen Rechte 
weigert. Neben Ferdinand Brunetière, der auch in der Frauenfrage ſich zum 
Paladin des Alten und Ueberlieferten aufwirft und daher wünſcht, das Weib 
möge in ewiger Unmündigkeit verharren, ſteht Edouard Rod, ein Schriftfteller, 
dem man wahrhaftig keine umſtürzleriſchen Tendenzen vorwerfen kann und 
der, wie nur irgend ein Freidenker, gleiche Rechte für Mann und Frau heiſcht. 
Was beſtimmt dieſe ſeltſame und unlogiſche Gruppirung der Männer gegen⸗ 
über der Fauenfrage? Hängt ſie etwa vom Gegenſtande des Streites ſelbſt 
ab und müſſen wir erkennen, daß die Frau, wie ſie uns im Leben ſo häufig 
unſeren heilſamſten Ideen abtrünnig, gegen uns ſelbſt inkonſequent macht, 
daß ſie auch auf dem Felde der Theorie die ungeheure Kraft hat, die feſte, 
ſtarke Klinge wiſſenſchaftlichen Denkens umzubiegen zum Widerſpruch gegen 
ſich ſelbſt? Wer will entſcheiden, ob in dem Antifeminismus der Einen nicht, 
als unbewußter Sauerteig, die Bitterniß unglücklicher Liebe gährt, in dem 
Feminismus der Anderen die nachſichtig ſtimmende, manchmal noch beſeligende 
Erinnerung an das Glück vergangener Liebe? 

Wenn es immer und in allen Fragen ſchwer iſt, von der eigenen 
Perſon und den eigenen Erlebniſſen zu abſtrahiren, fo iſt es ganz beſonders 
ſchwer in dem Problem der Frauenfrage, wo die feine Linie, die den Ge⸗ 
danken vom Gefühl trennt, kaum aufzuweiſen iſt und in die wir — ohne 
es zu wiſſen und zu wollen — den ganzen Wuſt von Haß und Liebe, von 
Hoffnung und Eiferſucht, von großmüthigen Idealen und egoiſtiſchem Ehr⸗ 
geiz hineintragen, den die Frau, die ewige Erweckerin, in unſerem Weſen 
entfacht. Vielleicht müßte jeder Mann, wenn er aufrichtig ſein wollte, ge⸗ 


11 


136 Die Zukunft. 


ſtehen, daß jedesmal, wenn er über die Frauenfrage geſtritten und für die 
Frau die ausgedehnteſte Theilnahme am öffentlichen Leben, freien Zutritt zu 
allen Berufsarten und den Genuß aller Rechte, bis zum politiſchen Stimm⸗ 
recht, begehrt hat, ihm als holde Widerſacherin das Phantom der eigenen 
Frau vor das geiſtige Auge getreten iſt, der Frau, die er über Alle und 
über Alles liebt; und der ataviſtiſche Inſtinkt männlicher Eigenſucht, der 
das koſtbare Juwel im Familienſchrein verſchloſſen halten möchte, empörte 
ſich in ihm, um wider die freie Ueberzeugung des modernen Mannes zu 
kämpfen, der fühlt, er müſſe mindeſtens erlauben, daß die von ſeinem Juwel 
ausgehenden Lichtſtrahlen anch Anderen erglänzen, und der weiß, daß er nicht 
zur Sklaverei eine Seele zwingen kann, die gleich ihm ein Recht an das 
reiche und verwickelte Leben der modernen Welt hat. 

Doch auch abgeſehen von dieſen ſentimentalen Erwägungen: ich glaube, 
daß der Widerſpruch, auf den ich hindeutete und durch den Männer von 
entgegengeſetzten Anſchauungen und Parteien auf einmal ſich vereinigen, um 
die Frauenbewegung zu bekämpfen oder zu begünſtigen, von viel allgemeineren, 
tieferen, wichtigeren und weſentlicheren Motiven beſtimmt wird. Hauptſäch⸗ 
lich, meiner Meinung nach, durch die Thatſache, daß das Frauenproblem 
falſch geſtellt worden iſt. Bisher hat man geglaubt, der Kampf müſſe um 
die Frage toben: Iſt die Frau dem Manne untergeordnet oder überlegen? 
Damit wäre das Problem von Anfang an in die Zwickzange eines Dilemmas 
geklammert, wäre obendrein auch eine ganz zweckloſe Frage geſtellt. 

In der Pſychologie und in der Soziologie haben die ſtrengen Geſetze 
der Arithmetik keine Bedeutung; und wenn es wahr iſt, daß eine gegebene 
Zahl einer anderen entweder untergeordnet oder übergeordnet ſein muß, ſo 
iſt darum noch nicht wahr, daß auch ein gegebener Organismus einem anderen 
unter⸗ oder übergeordnet ſein muß: er kann einfach von ihm verſchieden ſein. 
Ein Arzt, den man fragen wollte, ob das Athmen oder die Ernährung 
wichtigere Funktionen für das Leben ſeien, würde antworten, beide ſeien gleich 
wichtig und gleich nothwendig. Und er würde zwiſchen ihnen keinen Ver⸗ 
gleich anſtellen können, um über ihre größere oder geringere Wichtigkeit zu 
entſcheiden, weil nun einmal die abſolute Nothwendigkeit des Lebens dieſe 
materiellen Gradunterſchiede nicht zuläßt. Genau ſo verhält es ſich mit unſerem 
Problem. Die Frau iſt dem Manne weder überlegen noch untergeordnet: 
ſie iſt anders. Anders und unvergleichbar und eben ſo nothwendig; da ja 
Mann und Frau die beiden Atome ſind, die das Molekül des ſozialen Lebens 
bilden, und da es kein Leben giebt, ſobald eins von ihnen fehlt. 

Und aus dieſem Andersſein, das pſychologiſch wie phyſiologiſch ſehr 
tief geht, wird nicht nur der holde Wahnſinn, Liebe genannt, geboren, ſondern 
ihm entſpringen auch deutlich und klar die Gründe, aus denen die Frau 
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nicht gleiche, wohl aber den männlichen gleichwerthige Rechte haben muß. 
Nicht gleiche, denn ſie iſt anders; nicht geringere, denn ſie iſt nicht unter⸗ 
geordnet; aber gleichwerthige, denn ihr Platz in der Welt iſt durch des Natur⸗ 
geſetzes Kraft auf der ſelben Höhe geſichert wie der des Mannes. Wäre das 
Problem ſo gefaßt, dann hätten wir in der Frauenfrage weder die peſſimiſtiſchen 
Uebertreibungen gewiſſer Gelehrten noch die optimiſtiſchen Uebertreibungen Derer, 
die in Folge einer begreiflichen Reaktion den Glauben wecken möchten, die Frau 
lebe unter den ſelben ſozialen Bedingungen wie der Mann. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Die Phyſiologen haben in den Geweben 
der Frau, in ihren Blutkörperchen, in dem Entwickelungprozeß ihres Gehirns 
den Beweis dafür gefunden, daß fie phyſiſch weniger entwickelt iſt als der 
Mann. Und die Pfychologen, die ihre Intelligenz und ihr Empfindung⸗ 
vermögen analyſirten, haben die Frau einem Erwachſenen mit den Leiden⸗ 
ſchaften eines Kindes verglichen und ſie, wie das Kind, definirt als einen 
Schwamm von großer Aufnahmefähigkeit. Aus dieſen Unterſuchungen — 
von denen ich die erſte zum großen Theil als richtig anerkenne — haben 
einige Männer der Wiſſenſchaft, von der Idee, einen arithmetiſchen Vergleich 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern ziehen zu müſſen, blind befeffen, hat nament⸗ 
lich aber die profane Menge, die das traurige Vorrecht hat, die Wiſſenſchaft 
durch falſche Auslegung widerwärtig zu machen, die Konfedhenz gezogen, 
die Frau ſei an Werth geringer als der Mann. Aber iſt etwa die Miſſion 
der Frau in der Welt die ſelbe wie die des Mannes? Und da ſie es nicht 
iſt: ſcheint es Euch logiſch, zu fordern — bei Strafe, fie ſonſt mit dem 
Stempel der Inferiorität zu brandmarken —, daß die Frau, die eine andere 
Miſſion hat, die ſelben phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften beſitze wie 
der Mann? Iſt es nicht einfach abſurd, zu verlangen, daß Menſchen, die 
verſchiedene Funktionen zu verrichten haben, die ſelben Anlagen haben ſollen? 

Das ſelbe Mißverſtändniß, das die unlogiſche Anſicht der Anti⸗ 
feminiſten hervorruft, ift auch Urſache der übertriebenen Meinungen der Femi⸗ 
niſten. Die Einen wollen die Frau dem Manne gleich haben, die Anderen 
wollen ſie inferior, weil Niemand ſich dazu herbeiläßt, ſie als verſchieden 
und unvergleichbar anzuerkennen. Und die Gleichheit erſtreben ſie nicht nur 
in der Erwerbung juriſtiſcher und politiſcher Rechte, ſondern auch in dem 
Begehren, beide Geſchlechter ſozial der ſelben Moral zu unterſtellen, der ſelben 
Freiheit auf dem Gebiete der Liebe. Obwohl nun dieſe Theorie mit viel 
Geiſt von meinem Freunde Jules Bois vertreten wird, nehme ich keinen 
Anſtand, fie für eine Verirrung zu erklären, die gerade dem Mißverſtändniß 
eutſtammt, dieſe einfachſte Wahrheit nicht erkannt zu haben: daß die Frau 
vom Manne verſchieden iſt und daher nicht gleiche Rechte mit ihm haben 
kann. Die Frau bedarf der Liebe weniger als der Mann und die Folgen 
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der Liebe find bei ihr unendlich viel ſchwerer als beim Mann. Das find 
unbeſtreitbare und zum Glück auch unbeſtrittene Thatſachen; alſo weiß ich 
nicht, welches logiſche Prinzip ihr die ſelbe Freiheit auf dem Gebiete der 
Liebe zuerkennen ſollte. 

Aber die Uebertreibung der Feminiſten führt noch zu anderen Irr⸗ 
thümern. Sie ſind überzeugt, daß auf intellektuellem Gebiete die Frau Alles 
kann, was der Mann kann, wollten deshalb beweiſen, daß fie ſich, wenigſtens 
intellektuell, auch ohne ihn zu behelfen vermag, und gelangten dahin, einen 
ausſchließenden Feminismus zu ſchaffen, der nichts weiter iſt als eine Form 
der ökonomiſchen Konkurrenz mit dem Manne. Das typiſchſte und genialſte 
Beiſpiel dieſer Ausſchließlichkeit iſt La Fronde, die wunderſchöne Zeitung der 
wunderſchönen Madame Durand, ein Blatt, das ausſchließlich von Frauen 
redigirt, geſetzt, gefalzt und expedirt wird, einem Heere moderner Amazonen 
der Feder, die, um ihren Werth zu beweiſen, ſtatt ſich dem Mann zu ver⸗ 
bünden und an ſeiner Seite zu kämpfen, ihn von ſich ſtoßen und ihm den 
Krieg erklären; und auf dieſe Weiſe neben dem Klaſſenkampf, der leider ſo 
verhängnißvoll hiſtoriſch begründet iſt, noch einen Kampf der Geſchlechter 
eröffnen, der, wie ich hoffe, nur eine kurze Epiſode in der Uebergangszeit, 
die wir dutchmachen, bilden wird. 

Wäl ie Leidenſchaft Freunde und Feinde des Feminismus zu 
Extremen fürtzeißt und Beide von der Fata Morgana einer mathematiſchen 
Gleichheit der Geſchlechter, die abſolut unmöglich iſt, genarrt werden, haben 
nur Wenige erkannt, was wahrhaft groß und erhaben in der Frau iſt: die 
Mutter; nur Wenige haben gefühlt, daß wir auf dieſe ihre geheiligte Funk⸗ 
tion, die auch alle pſychologiſchen Unterſchiede der beiden Geſchlechter erklärt, 
nicht nur unſere Bemühungen und Huldigungen — mit denen wir Männer 
verſchwenderiſch umgehen, denn ſie koſten uns wenig —, ſondern auch die 
Rechte der Frau zurückführen müſſen, die wir nur langſam und ſpärlich an⸗ 
erkennen, denn ſie würden unſerem männlichen Egoismus theuer zu ſtehen 
kommen. Das oberſte Recht der Frau, das durch das Naturgeſetz ſelbſt ge⸗ 
heiligte — denn es verlängert moraliſch die phyſiologiſche Funktion der Mütter⸗ 
lichkeit —, iſt das Recht auf die Erziehung ihrer Kinder. 

Wie ſtellen ſich heute die Frauen zu dieſem Rechte, das ſich in ihnen 
veredeln und zu einer unverletzlich heiligen Pflicht werden ſollte? Und was 
thun wir Männer, um unſeren Frauen die Ausübung dieſes Rechtes zu er⸗ 
möglichen, um ſie verantwortlich und würdig zu machen, es auszuüben? Muß 
man nicht zugeſtehen, daß neben dieſem gewaltigen Problem, das die geſammte 
Zukunft der Geſellſchaft im Keim umſchließt, alle anderen juriſtiſchen oder 
politiſchen Forderungen der Frauen zu ärmlichen, nebenſächlichen Fragen zu⸗ 
fammenfchrumpfen? 
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Für die Frauen, die eine Familie ſich nicht gründen wollen oder können, 

für die Frauen, die, obgleich im Beſitz einer Familie, Herz, Geiſt und mate⸗ 
rielle Mittel haben, um ihre Kraft auf einem weiteren Felde zu bethätigen, 
für fie giebt es ohne Zweifel andere Wege, reich an. fruchtbaren Möglich⸗ 
keiten, auf denen vielleicht das Licht eines glühenden Altruismus um fo heller 
glänzt, wenn auch der Strahl innigen Empfindens minder warm leuchtet. 
Sp. ſab i. ick ohe. nu, din . herwnde ra, Na f/ der. Jug vob. N- 
blemen oder der Heilung ſozialer Schäden widmen und die tapfer für ihre 
moraliſche und ökonomiſche Unabhängigkeit kämpfen: die oberſte, weil nor⸗ 
malſte Funktion der Frau bleibt immer auf den Kreis der Familie beſchränkt, 
einen engen Kreis, wie Manche meinen, und doch bildet er den Kern, von 
dem alle ſozialen Kräfte ausſtrahlen, die häufig verkannte und vernachläſſigte 
Triebkraft, die durch Erziehung allen Formen des bürgerlichen Körpers Seele 
und Leben verleiht. 

Die an der Spitze der Regirungen ſtehenden Männer kennen das Er⸗ 
ziehungproblem nur unter der Form der Schule. Dafür iſt Einiges ge⸗ 
ſchehen, wenn auch die Schule noch immer das Afchenbrödel unter den ſozialen 
Einrichtungen und der Wahn noch nicht ausgerodet iſt, für die Größe des 
Vaterlandes ſei es wichtiger, Gewehre und Kanonen, als Köpfe und Männer 
zu produziren. Nicht laut genug kann aber geſagt werden, daß die Schule 
nicht nur heute eine mehr lehrende als erzieheriſche Miſſion hat, ſondern daß 
ſie auch erſt an zweiter Stelle kommt, wenn es gilt, das Kind zu bilden und 
zum Manne zu machen. Die erſte und wichtigſte Stelle iſt die Familie: und 
der Schullehrer würde herzlich wenig über Herz und Hirn der Kinder ver⸗ 
mögen, wenn die Mutter ihm nicht zu Hilfe läme und ihm den Boden bereitete. 

Und nun fragen wir einmal, welchen Einfluß heute die Familie hat, 
was die Mutter für die Erziehung ihrer Kinder thun ſollte und was ſie in 
Wahrheit thun kann. 

Eine der ernſteſten und ſeltſamſten Erſcheinungen in den gebildeten 
Klaſſen — und ich ſpreche von den gebildeten Klaſſen; denn es wäre grau⸗ 
ſamſte Ironie, da von ſozialen Pflichten zu ſprechen, wo Unwiſſenheit herrſcht 
und das tägliche Brot mangelt — iſt die Disharmonie, der Mangel an 
intellektuellem Gleichgewicht zwiſchen Mann und Frau. Man könnte be⸗ 
haupten, daß die Ungleichheit zwiſchen den Geſchlechtern, die ich konſtatirt 
habe und die das Geheimniß und den Zauber des Lebens ausmackt, künſt⸗ 
lich und pathologiſch geſteigert worden iſt, bis ſie zu einem Mangel und zu 
einer Gefahr ausarten mußte. In unſeren oberen Klaſſen iſt die Ehe, wenn 
Ne ſtets auch ein phyſtologiſcher Organismus, manchmal ein pſychologiſcher 
Organismus iſt (falls die beiden Gatten einander lieben und die poetiſche 
Vorausſetzung, zwei Körper und eine Seele zu ſein, verwirklichen), doch faſt 
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niemals oder höchſt felten nur ein wirklicher und eigentlicher intellektueller 
Organismus. Denn die religiöſen und politiſchen Ideen, die Anſichten über 
Erziehung weichen faſt immer weit von einander ab. Sehen wir uns doch 
um, entfernen wir wenigſtens für einen Augenblick die Patina von Heuchelei, 
mit der wir um des lieben Friedens willen unſere Reden bedecken, bekennen 
wir, daß in unſeren Familien häufig die Einheit der Geſinnung, die intime, 
völlige, ehrliche Uebereinſtimmung in Denken und Glauben zwiſchen Gatten 
und Gattin ſehlt; geſtehen wir, daß die Eltern nicht ſelten vor ihren Kindern 
das verderbliche Schauſpiel von Streitigkeiten über die Grundſätze der Moral 
und des Lebens geben oder daß ſie (was vielleicht noch ſchlimmer iſt) ſich 
in vorſichtiges Schweigen hüllen, das die Furcht verräth, über dieſe Probleme 
zu reden, weil man von vorn herein die Gewißheit hat, doch zu keinem Ver⸗ 
ſtändniß zu kommen. Ein ſchreckliches und beredtes Schweigen, das das 
Kind verſteht, mit der unbewußten Klarheit der unberührten Seele ſich aus⸗ 
legt und das es verwirrt; denn es erräth daraus die Unſicherheit, den Zweifel, 
den Widerſpruch, die es ſpäter aus der Familie in die Schule und aus der 
Schule ins Leben begleiten werden. Hier liegt der erſte Fehler der Erziehung: 
die ſchwankende oder widerſprechende Grundlage der Ueberzeugungen der Eltern, 
die unausgeſprochenen Meinungverſchiedenheiten zwiſchen ihnen. Wie können 
die Kinder in dieſem geiſtigen Nebel, der ſie umgiebt und der nur ab und 
zu zerriſſen wird durch den grellen Blitz eines Zankes, ſich einen Glauben 
und ein Gewiſſen bilden? Und wie können wir uns beklagen, daß die Jugend 
wankelmüthig, ffeptifch und peſſimiſtiſch aufwächſt, wenn fie in der Familie, 
ſtatt des ſicheren Führers feſter, von Vater und Mutter gleich freudig unter⸗ 
ftügter Prinzipien, einen fühlbaren Gegenſatz in der Leitung findet? 
Dieſer Gegenſatz wird — wenigſtens zum Theil — gewöhnlich durch ein 
beſtimmtes Syſtem herbeigeführt. Der Mann überläßt zunächſt die Erziehung 
der Kinder der Frau, geſtattet ihr ſo, ihnen die Grundbegriffe ihres Glaubens 
und ihrer Anſchauungen einzutrichtern, verzichtet, aus Gleichgiltigkeit oder 
aus Friedensliebe, auf ſeine Autorität und tröſtet und beruhigt ſich bei dem 
fataliſtiſchen Gedanken, daß die Kinder ſpäter ſchon ihre Ideen wechſeln und 
ſo werden würden, wie er ſelbſt geworden iſt. Und die Kinder ändern ſich 
wirklich unter dem Einfluß ihrer Genoſſen, unter den Lichtſtrahlen des Wiſſens, 
unter dem fortwährenden Stachel des Lebens, der nach und nach die erſten 
holden Illuſionen, den unſchuldigen Kinderglauben, verkümmert. Nun iſt 
es aber nicht nur mühſälig und unverſtändig, die Kinder zunächſt mit Ideen 
vollzuſtopfen, die ſie ſpäter verleugnen müſſen: in dieſem Syſtem liegt auch 
eine ernſte Gefahr; denn man glaubt zu Unrecht, daß die den Kindern ein⸗ 
geflößten erſten Ideen wie tote Dinge im Hirn und Herzen des Mannes 
für immer eingeſargt werden könnten. Die haben eine ans Wunderbare 
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grenzende, auf einem phyſiologiſchen Geſetz beruhende Auferſtehungskraft. Wir 
können das Gedächtniß für friſche Thatſachen verlieren oder den Einfluß neuer 
geiſtiger Einwirkungen nicht mehr empfinden: aber wir verlieren niemals die 
Erinnerung an längſt entſchwundene Thatſachen, den Einfluß fernſter Ideen. 
Während Falſtaff nach einem ausſchweifenden Leben in einer Schänke zu 
London ſtirbt, ſpricht er von den grünen Feldern ſeiner Kindheit, ſieht er 
das Land, in dem er als Knäblein lachte. Und dieſe Rückkehr des Ster benden 
zu den fernſten Erinnerungen ſeines Lebens iſt nicht etwa ein poetiſcher Kunſt⸗ 
griff, eine geſchickte ſentimentale Erfindung. Das intuitive Genie des Dichters 
ſah eben, lange vor dem Forſcher, die Wahrheit, die nach Jahrhunderten 
Ribot wiſſenſchaftlich ſo formuliren ſollte: Die zuletzt entſtandenen Ideen 
verkümmern am Schnellſten, die Empfindungen aber, die unſeren kindlichen 
Organismus trafen, ſterben niemals, ſondern kehren gegen das Ende unſeres 
Lebens dem Geiſt zurück. Dieſes Geſetz bewirkt, daß wir ſo oft erleben, was 
Sergi den Dämmerzuſtand des Hirns nennt, das Wiederauftauchen und die 
Zwangsvorſtellung von Ideen, die in Kindheit und Jugend die Grundlage 
der erſten geiſtigen Gewohnheiten gelegt haben und die eine oberflächliche 
Beobachtung beim erwachſenen Manne für immer beſeitigt geglaubt hatte. 

Meine Worte ſollen nicht als eine verſteckte Anſpielung zu Ungunſten 
beſtimmter Ideen und zum Preis anderer ausgelegt werden: ich entäußere 
mich für einen Augenblick meiner Eigenſchaft als eines beſcheidenen Poſiti⸗ 
viſten, ich ſtrebe danach, mich über alle intellektuellen Leidenſchaften und Par⸗ 
teien zu erheben, und ſpreche nicht im Namen einer Doktrin, die, wie ehrlich 
ſie auch bekannt, doch irrig ſein kann, ſondern im Sinn der Charakterbildung, 
der die größte Sorgfalt zukommen ſollte und die leider am Meiſten ver⸗ 
nachläſſigt wird. Gebt Euren Söhnen den Glauben und das Ideal, die 
Euch am Beſten gefallen: jede Meinung hat ein Recht auf Achtung und iſt 
eine lebendige Kraft in der Welt, wenn ſie redlich empfunden wird; aber gebt 
ihnen nicht den Zweifel, trübt nicht das reine, klare Waſſer kindlicher Be⸗ 
geiſterung mit dem ſchlauen Gift Eurer Berechnungen, in der Hoffnung, 
entweder das Kind für immer an die Einflüſterungen der erſten Jahre zu ver⸗ 
pfänden, oder im Vertrauen, daß es fie auf dem Weg ſleptiſcher Erfahrung 
loswerden wird. Welche von dieſen Hoffnungen ſich auch erfüllen möge: 
beide werden ſchmerzliche Folgen haben; denn beide werden die Entwickelung 
des Charakters hemmen, nicht nur durch das Beiſpiel von Veränderlichkeit 
und Widerſpruch, das ſie geben, ſondern auch, weil, wenn es ſchon an ſich 
ſchwer iſt, die Erziehung von vorn anzufangen, dieſe neugeregelte Erziehung 
vollends nutzlos wird, ſobald im Alter das geſchwächte Gehirn dem Elend 
des verhängnißvollen Dämmerzuſtandes verfällt. 

Einheit in der Leitung, eine Umgebung mit feſten Grundſätzen: Das 
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alſo iſts, deſſen das Kind vor Allem bedarf, damit feine Seele ſich frei und 
würdig entwickeln kann. Und hier iſt von der Emanzipation der Frau viel 
zu hoffen. Je mehr ſie ſich der Wiſſenſchaft und dem Leben nähert, je mehr 
ſie, ebenbürtig dem Manne, zur Helferin am Werk ſozialer Reform wird, 
die ſich uns heute von allen Seiten aufdrängt und aufzwingt, deſto mehr 
wird ſie auch für die Erziehung ihrer Kinder leiſten. Für eine wirkliche Er⸗ 
ziehung, die Charaktere bilden will und ihr Ziel am Beſten erreichen wird, 
wenn ſie die Kinder ſo lange wie irgend möglich vor der Uniformirung durch 
die Schule bewahrt. Kinder in zarter Jugend verpflanzen, heißt, ihre Ent⸗ 
wickelung bewußt und abſichtlich ſtören. Und die Schule wirkt mit all dem 
Neuen, was ſie bringt, auf junge Gemüther noch öfter verwirrend als fördernd. 

Für eine Mutter, die mit dem Tode ringt, iſt der Gedanke, ihr Kind 
verlaſſen, es der Sorge Anderer, vielleicht fremder und unbekannter Perſonen 
anvertrauen zu müſſen, ſicher der grauſamſte Schmerz. Und doch: wie viele 
Mütter beſchleunigen freiwillig den Anbruch der Stunde, wo ſie ſich von 
ihrem Kind löſen müſſen, wie viele ſchicken es zu früh in die Schule und 
verſetzen es ſo ohne Noth in ein ihm fremdes Milieu! Im tiefſten Innern 
fühlen ſie wohl die Unnatur dieſes Syſtems; ſo oft ſie auch wiederholen, daß 
die Schule der nothwendige Weg ins Leben iſt, ſo gern das Ahnen mütter⸗ 
licher Liebe die kleinen blonden Köpfchen ſchon mit Ruhmeskränzen gekrönt 
ſieht: der erſte Schultag, der Tag der Trennung, naht nie ohne bitteres 
Leid. Der Schmerz geht ja vorüber: der kleine Schüler gewöhnt ſich an die 
Schule, wie die kleine Waiſe ſich an die neue Familie gewöhnt; aber dieſer Schmerz 
iſt das Symptom und der Triumph des gefunden mütterlichen Empfind ens. 

Und warum ſollten wir unſere Kinder im zarteſten Alter der Leitung 
eines Lehrers anvertrauen, der ſich, im beſten Fall, bemüht, ſie zu belehren, 
ſtatt ſie zu erziehen, und der, ſtatt ſie zu entwickeln, ſie ermüdet? Laſſen wir 
unſere Kinder doch unter uns und mit uns leben! Laſſen wir fie ſich fürper- 
lich und moralif bilden, bevor wir ſie zwingen, ſich mit Kenntniſſen voll⸗ 
zuſtopfen! Die erſten intimen Lebensjahre, die das Kind in einer warmen 
Gemüthsatmoſphäre verbringt, werden nicht nur ihm, ſondern auch der Mutter 
zum Heil gereichen. Kein Lehrer erkennt ſo klar, wie ein Kind erzogen werden 
muß, wie die Mutter, weil die Frau inſtinktiv und intuitiv die Tempera⸗ 
mente herausfühlt und Belohnungen und Strafen, Worte und Handlungen 
je nach der Nothwendigkeit doſtren kann, — wenn dieſes Apothekerwort hier 
geſtattet iſt. Und wäre ſelbſt einem Lehrer dieſer weibliche Scharfblick ver⸗ 
liehen, beſäße er auch die ſpezifiſch weibliche Fähigkeit, in der Tiefe der Seele 
zu leſen, aus einem einfachen Blick, einer Bewegung, einer Antwort das Ge⸗ 
heimniß der kindlichen Pſyche zu enträthſeln: wie könnte er in einer Klaſſe 
mit zwanzig oder mit vierzig Schülern von dieſer Fähigkeit Gebrauch machen 
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und jedes Kind individuell erziehen? Wir ſehen ja täglich, welches Schickſal 
die ſchwer zu erziehenden Kinder, die zurückgebliebenen, die ſchüchternen, die 
verſchloſſenen, die der Freude und dem Leben unzugänglich ſcheinen, in der 
Schule haben. Sie ſitzen hinten auf den letzten Bänken, werden kaum be⸗ 
achtet, oft gehaßt und nicht ſelten von übermüthigen Kameraden mißhandelt. 
In der Familie, ohne den demüthigenden Vergleich mit den Gefährten, ohne 
die kalte und ungeduldige Strenge des Lehrers, aber unter dem Auge mütter⸗ 
licher Sorge, die ſie wie eine Liebkoſung umgiebt, könnten ſie wieder auf⸗ 
blühen, wie eine ſchwache und verdorrte Pflanze ſich wieder aufrichtet, wenn eine 
liebevolle und mitleidige Hand ſie pflegt und der wärmenden, Leben ſpendenden 
Sonne und der ſtärkenden Luft ausſetzt. 

Dieſe erſte mütterliche Erziehung, ſagte ich, würde nicht nur dem 
Kind, ſondern auch der Mutter Heil bringen. Das wiederhole ich. Für 
die Frau bedeutet die Beſchäftigung mit ihrem Kinde — nicht eine ſprung⸗ 
hafte Beſchäftigung nach den hyſteriſchen Launen eines zufälligen Triebes, 
ſondern eine beſtändige und gewiſſenhafte — Arbeit an ihrer eigenen Ver⸗ 
vollkommnung. Für die wenigen Dinge, die wir den Kindern beibringen: 
wie unendlich viel könnten ſie uns lehren, wenn wir ſie nur ſtudirten und 
verſtünden! Und wie wahr iſt das Wort, daß, während wir ſie zu erziehen 
trachten, ſie es ſind, die unbewußt uns beſſer machen und über uns hinaus⸗ 
heken, wenn unſere Mühen von Liebe getragen werden! 

In der Welt der Reichen und Gebildeten haben die Damen viele 
müßige Stunden, führen ſie ein gekünſteltes Leben, das ſie ermüdet und 
langweilt; und doch fühlt keine, merkt keine, daß ſie dicht neben ſich eine 
heilſame und geſunde Beſchäftigung hätte, die ſie retten würde, — und nicht 
vor der Langeweile allein. Sie ſieht rund um ſich Alles wandeln und be⸗ 
greift nicht, daß auch ſie einige Gewohnheiten ändern müßte; ſie läßt ihr 
Leben auch fernerhin von der Routine des Herkommens beſtimmen und hat 
nicht den Muth, ſich dagegen aufzulehnen, widmet ſich lieber den Frivolitäten 
des Geſellſchafttreibens als einem ernſten Gedanken, einem Glauben, der ſich 
in einem wichtigen Werk, der Erziehung ihrer Kinder, verkörpern würde. 
Und ſie entſchuldigt ſich vor ſich ſelbſt — denn im Grund ihrer Seele regt 
ſich vielleicht doch das Gewiſſen — mit dem Vorwand, ihre weltlichen Pflichten 
nähmen ſie ſo in Anſpruch, daß ſie auch nicht eine Stunde erübrigen könne. 
Wie viel ironiſche Wahrheit liegt in dieſen Worten! Ganz gewiß finden nur 
viel und würdig beſchäftigte Menſchen die Zeit, ſich auch noch mit anderen 
Dingen abzugeben. Wer nichts Werthvolles thut, hat nie zu irgend Etwas Zeit. 

Was muß eine Mutter nun thun, um die Pflichten gegen ihre Kinder 
wahrhaft zu erfüllen? Sicherlich braucht ſie nicht das Opfer vieler Stunden 
für den Spezialunterricht zu bringen, dem alle Mütter nicht einmal gewachſen 


144 Die Zukunft. 


wären und den ſchließlich jeder Lehrer eben ſo gut geben kann. Das Gefühl 
ihrer Miſſion aber muß in der Mutter ſtets lebendig und wachſam, ihre Sorge 
darf nicht nur darauf gerichtet ſein, ihre Kinder, ſondern zunächſt darauf, 
ſich ſelbſt zu überwachen. Sie ſoll das Kind leiten und es fördern durch 
das tägliche Beiſpiel, nicht mit hin und wider geſprochenen Worten. Erziehung 
iſt eine ununterbrochene Kette von Suggeſtionen; und wer glaubt, es genüge 
oder es ſei die Hauptſache, Moralmaximen zu lehren oder mit Worten 
Grundſätze zu predigen, Der irrrt gewaltig. Solche Worte und Sätze gleiten 
über den Spiegel der Kinderfecle hin, ohne Spuren zu hinterlaſſen, wenn ſie 
nicht durch das tägliche Beiſpiel unterſtützt werden, das allein die Macht 
hat, dauerhafte Eindrücke in Gemüth und Herz zu graben. 

Deshalb iſt es zwecklos, dem Kinde die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
und den Abſcheu vor der Lüge zu predigen, wenn wir ſelbſt — wie es nur 
zu oft vorkommt — in unſeren Handlungen unaufrichtig, in unſeren Reden 
doppelzüngig ſind und wenn unſere häufigſte und beliebteſte Beſchäftigung in 
hämiſchem Klatſch über Alle, vornehmlich über unſere Freunde, beſteht. Wahr⸗ 
haftigkeit muß mit Thaten, nicht mit Worten eingeimpft werden; und Wahr⸗ 
haftigkeit iſt die Hygiene der Seele. Niemals dem Kinde Etwas vorlügen; 
einfach und ehrlich mit ihm ſein; ihm die eigene Unwiſſenheit nicht verhehlen, 
wenn eine ſeiner Fragen uns in Verlegenheit ſetzt; nicht glauben, wir ſeien 
es unſerer Würde ſchuldig, uns auf eine ausgeſprochene Meinung zu ver⸗ 
ſteifen, wenn wir zufällig geirrt oder das zuläſſige Maß überſchritten haben 
ſollten. Ehrlichkeit iſt eine ſichere Waffe. Das Kind gewöhnt ſich daran, 
klar in uns hinein zu ſehen, und es wird ſpäter ein Menſch werden, wenn 
wir als Erzieher uns beſtrebt haben, ihm gegenüber Menſchen zu ſein. 

Wie die Gewohnheit der Redlichkeit die Hygiene der Seele iſt, ſo die 
Gewohnheit der Arbeit — der Handarbeit — die Hygiene für Seele und 
Körper zugleich. Theoretiſch halten wir Alle ſehr viel von der Arbeit, aber 
in der Praris ſchätzen wir die ſozialen Klaſſen höher ein, die ſich den Luxus 
leiſten können, nicht zu arbeiten; und dieſe Schätzung ſchließt die Verachtung 
der Arbeit ein. Wie unſer ferner. Zukunftstraum für unſere Söhne darin 
beſteht, ſie lieber als Gelehrte und führende Geiſter uns vorzuſtellen denn 
als Männer, die als Beamte, als Kaufleute, als Landwirthe ſich durch Ent⸗ 
behrung ein Gewiſſen und durch Anſtrengung eine Poſition geſchaffen haben: 
eben ſo iſt unſere nächſte Sorge bei der Erziehung unſerer Söhne darauf 
gerichtet, ſie lieber Griechiſch und Lateiniſch als ein Handwerk, früher die 
Feder als Hacke und Hobel brauchen zu lehren. Wir haben noch nicht, wie 
die Angelſachſen, den fruchtbaren Einfluß verſtanden, den nicht nur phyſſch, 
ſondern auch moraliſch die Gewöhnung an Arbeit auf das Kind ausübt; 
und während wir für ſelbſtverſtändlich halten, es leſen und ſchreiben zu lehren, 
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würden wir es für uns ſelbſt und für das Kind demüthigend finden, wenn 
wir es anhielten, untergeordnete Dienſte zu verrichten, neben ſeinen moraliſchen 
Fähigkeiten auch ſeine körperlichen zu üben, nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch zu ſein. Und doch iſt die Arbeit, wenn ſie von Anfang an 
gelehrt wird, eine Zerſtreuung; ſie wird, wenn ſie mit dem Studium ab⸗ 
wechſelt, eine Beluſtigung; und das Kind gewöhnt ſich allmählich daran, ſie 
nicht zu verachten, ſondern zu lieben, weil ſie ihm die geſunde Heiterkeit, die 
Befriedigung verſchafft, die aus dem Gefühl, ſich ſelbſt zu genügen, ſtammt, 
aus der Freude, nicht wegen jeder kleinſten Mühe oder wegen der geringſten 
äußeren Unbequemlichkeit auf Andere angewieſen zu ſein. 

Wenn das Kind ſich an dieſe Art der Arbeit gewöhnt, wenn es in 
der Familie gelernt haben wird, frei und offen zu fein, wenn fein Geiſt fi an 
Wahrheit, Einfachheit und praktiſchem Sinn — den wichtigſten Bedingungen 
für ein nützliches und werthvolles Leben — geſtählt hat, dann erſt kann der 
Einfluß der Schule heilſam werden, indem er die kindliche Pſyche entwickelt 
und fördert, ohne fürchten zu müſſen, ſie zu ermüden oder zu verwirren. 
Und von der Schule ſollte man nicht nur Reſultate erwarten, die den gei⸗ 
ſtigen Fortſchritt beſtätigen, ſondern vor allen ſolche, die für den ſittlichen 
Fortſchritt ſprechen. Der Unterſchied zwiſchen der italieniſch⸗romaniſchen und 
der engliſch-amerikaniſchen Erziehung wird klar durch die Behauptung be⸗ 
leuchtet, daß bei uns ein Lehrer den Gipfelpunkt ſeiner Leiſtungmöglichkeit 
erklommen zu haben glaubt, wenn er den Eltern eines Schülers ſagen kann: 
Euer Sohn iſt gelehrig, folgſam und lernt Alles, worin ich ihn unterweiſe; 
während bei den Angelſachſen ein Lehrer ſeinen Stolz darein ſetzt, den Eltern 
ſagen zu können: Euer Sohn giebt immer mehr Proben einer werdenden 
Individualität, er bevorzugt dieſe oder jene Studien, er zeigt, daß er eine 
Perfönlichfeit fein will und auch fein kann. Wir erſtreben im Allgemeinen 
eine graue Einförmigkeit, eine glückliche Mittelmäßigkeit, eine Heerde, die ohne 
Auflehnung dem Hirten folgt. Die Angelſachſen ſtreben nach Individualität, 
die abſprechend, aber reich an furchtbaren und kraftvollen Möglichkeiten iſt, 
nach der Geſtaltung eines freien und ungebundenen Volkes, das ſich nicht in 
den ſtehenden Gewäſſern eines verſorgenden Amtes behaglich fühlt, ſondern 
kühn hinausſchifft in das ftürmifche Meer des Kampfes ums Daſein. Kein 
Zweifel, daß dieſes zweite Erziehungſyſtem das beſſere iſt: das beſſere ins⸗ 
beſondere heute und für unſer Land, dem die Charaktere fehlen. Und wohl 
nicht ihm allein. Wir Alle leiden nicht an der großen Zahl unſittlicher und 
perverſer Menſchen — die gab es in jeder Zeit —, ſondern an der Unzahl 
von Individuen ohne bewußte Verantwortlichkeit, an der Maſſe der Schwäch⸗ 
linge, die jeder Suggeſtion ihrer Umgebung erliegen. Unſere Geſellſchaſt ſtirbt 
dahin an der Schwäche und moraliſchen Unzuverläſſigkeit ihrer Söhne, am 
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Verſagen der Willenskraft. Faſt ganz fehlen — die Politik lehrt es jeden 
Tag — die Männer, die Balzac hommes-chenes nannte; wir haben zu viel 
Unterholz, das ſich nach der Seite biegt, aus der gerade der Wind weht. 

Zweifellos iſt es die Civiliſation, die uns ſo heruntergebracht hat; unſer 
intenſiv überſpanntes Leben und die unzähligen Verſuchungen dieſer Civili⸗ 
ſation wirken unausgeſetzt das traurige Werk der Degeneration auf unſere 
geſchwächten Nerven. Aber es iſt unſere Pflicht, zu reagiren; und wie der 
Arzt, wenn er den Kranken nicht aus der ihm ſchädlichen Umgebung ent⸗ 
fernen kann, die ſchlimmen Wirkungen dadurch zu neutraliſiren ſucht, daß er 
den individuellen Organismus durch alle Mittel der Hygiene kräftigt: ſo 
müſſen wir, nachdem wir die Gefahren unſerer Epoche erkannt haben, ver⸗ 
ſuchen, ihre ſchlimmen Wirkungen dadurch zu neutraliſiren, daß wir unſeren 
Charakter durch geiſtige und moraliſche Hygiene ſtählen. Wenn man Alles 
gethan hat, um beim Kinde den Charakter zu formen, wenn man aus dem 
weichen Material der Menſchennatur das Gebild eines redlichen Mannes ge⸗ 
knetet hat, ſo werden die Stürme des Lebens einen ſolchen Mann vielleicht 
manchmal beugen, aber ſchnell wird er die Stirn wieder erheben, wie der 
geſunde Baum ſeinen ſtolzen Wipfel wieder gen Himmel reckt, wenn der Orkan 
vorübergeraſt iſt. 

Dieſes hohe Werk der Charakterbildung muß das wichtigſte Ziel aller 
Erziehung, aller Frauenarbeit ſein. Schule und Leben dienen dazu, die in⸗ 
dividuellen Beſtrebungen auf das eine oder das andere Ideal zu richten, den 
ſprudelnden Quell des jugendlichen Enthuſiasmus, der ſonſt in Fluthen end⸗ 
loſer Wünſche und Träume ausſtrömen würde, zu kanaliſiren, wenn ich mich 
dieſes Ausdruckes bedienen darf. Die Familie aber hat die Möglichkeiten 
ſolches Enthuſiasmus zu fchaffen und durch feſte Charakterbildung das Kind 
in den Stand zu ſetzen, ſpäter mit Wahrhaftigkeit und Hingabe der Idee zu 
dienen, die es mit leidenſchaftlicher Ueberzeugung einmal ergriffen hat. 

Ein Philoſoph hat geſagt: Was immer eine Nation iſt, Das ſchuldet 
ſie ihren Müttern. Die Wahrheit dieſes Ausſpruches wurde beſiegelt zur Zeit 
der Wiedergeburt Italiens, als jeder Märtyrer und jeder Held mit ſeinem Leben 
für den patriotiſchen Glauben zeugte, den die Mutter ihm eingepflanzt hatte. 
Und ich prophezeie, daß die Wahrheit des Wortes wiederum von der kommenden 
Generation beſiegelt werden wird, die durch Euer Verdienſt, Ihr Frauen, Ihr 
wahren Erzieherinnen, dem nationalen Leben bringen ſoll, was heute noch ſo 
ſelten iſt: ein zuverläſſiges, gläubiges, unbeugſames Gewiſſen und einen Cha⸗ 
rakter, der die ſchwachgemuthen Kompromiſſe ſchlauer Streber verachtet und mit 
ganzer Schaffenskraft den friedlichen Triumph der Idee zu ſichern ſucht. 

Rom. Profeſſor Dr. Scipio Sighele. 
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Ketzergedanken. 
SS war eine ſchöne Zeit, die Zeit unferer Mütter. Ich ſehe ſie vor mir, 


dieſe Frauen mit der ruhevollen Mutteratmoſphäre, die ſie um ſich ver⸗ 
breiteten, mit ihrer leiſen Hand in dem ſtillen und doch von ſo vielen Empfin⸗ 
dungen bewegten Krankenzimmer, in dem Gedräng des Haushaltes mit ſeinen 
tauſend kleinen thatſächlichen Anforderungen, in der Heilheit und Ganzheit ihrer 
Naturen, mit ihrem wundervollen Mangel an moderner Frauenperſönlichkeit, 
ihrer ſtummen, ſo fraglos bereiten Hingebung, — und ein ſehnſüchtiger Seufzer 
ſteigt in mir auf. Ich weiß: man wird lächeln, daß ein denkender Menſch 
ſolcher Selbſttäuſchung verfallen, Ausnahmefälle als Typ nehmen und hieraus 
eine allgemeine Sehnſucht formen will. Von links wird man — kampfbereit 
und ſiegesgewiß — mich an die Enge, die Begrenztheit, die mit Alledem ver⸗ 
bunden war, erinnern. Nun möchte ich nicht leugnen, daß, wer ſolches Ideal 
ſo heiß in der Seele trägt, ein beſtimmtes Bild ſtets vor Augen hat, das mit 
nie verklingendem Zauber in ihm wirkt. Aber trotzdem bleibe ich dabei: es iſt 
eine Zeit, die dabei vor mir auferſteht, ein Frauentyp, eine Frauengeneration, 
deren Macht in ihrer Begrenztheit mir gerade heute fühlbar wird. 

Denn wir, die Frauengeneration, die um 1870 geboren ward, beſitzen 
dieſe letzte Einheitlichkeit der Perſönlichkeit nicht mehr, beſitzen nicht mehr dieſe 
ſchöne Fähigkeit zur Konzentration, dieſe ungebrochenen, ſicheren Empfindungen. 
Zu viel iſt dazu an uns in jedem Sinn gerührt, zu viele Saiten ſind zum Klingen 
gebracht worden, die man einſt in ruhevollem Schlummer ließ. Gewiß: wir 
haben viel eingetauſcht für Das, was uns verloren ging. Nur ein Thor würde 
leugnen, daß die Weiten des Lebens ſich uns erſchloſſen. Aber ſeien wir einmal ehr⸗ 
lich, wir, die „wirs dann zuletzt ſo herrlich weit gebracht“, ſo müſſen wir zugeben, 
daß ein klaffender Riß durch uns Alle geht. Eingeſtanden oder nicht: die Frau 
als Perſönlichkeit und die Frau als Mutter mit all den furchtbaren Anforderungen, 
die das „Jahrhundert des Kindes“ an dieſe Aermſte ſtellt, ſie liegen tief innerlich 
im Streit. Eine Zeit iſt gekommen, die zugleich ein Erwachen der Frau, ein 
Anruf zu tauſend friſchen, anſpruchsvollen Lebensmöglichkeiten für fie iſt und 
die auf der anderen Seite „das Kind“ als Herrſcher, als Gebieter, nein: als 
Deſpoten aufgeſtellt hat. Und wer iſt der Träger all dieſer neuen Pflichten 
gegen das Kind, die eine vertiefte Psychologie, eine weiſere Pädagogik, eine 
entwickelte Geſundheitlehre, eine ins Leben eingreifende Schönheitſehnſucht auf⸗ 
bürdet? Die Mutter, die Frau. 

Nun kann man wohl einwenden, daß gerade die Gleichzeitigkeit des Er⸗ 
wachens der Frau zur Perſönlichkeit und der Erkenntniß neuer Erziehungpflichten 
die Möglichkeit für die Erfüllung dieſer Pflichten biete und eine wunderbare 
Harmonie ergebe. Und ſicher ſind dieſe Pflichten ſo komplizirter und ſchwieriger 
Natur, daß nur ein durchgebildeter Menſch, eine gereifte Intelligenz ihnen gerecht 
werden kann. Aber harmoniſcher Einklang iſt deshalb nicht gegeben. Gewiß: 
die Mutter im idealſten Sinn verlangt den fähigſten Menſchen. Aber iſt es ehrlich, 
iſt es wahr, zu behaupten, daß auch die entwickelte Frau nun wirklich ihre ganze, 
letzte Befriedigung in der Erfüllung dieſer Pflichten findet? „Auf der Stirn 
des hohen Uraniden leuchtet ihr vermählter Strahl“; und thöricht und eng wäre 
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es, dieſen herrlichen Ausnahmen, vor denen wir das Knie beugen wollen, die 
Exiſtenzmöglichkeit abzuſprechen. Dieſe Ausnahmen aber als Regel zu nehmen, 
wäre unehrlich. Die Frau von heute iſt, wenn ſie auf die Mittagshöhe ihrer 
phyſiſchen und pſychiſchen Kraft gelangt, noch viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt, 
um reſtlos dem Kinde leben zu können. Das iſt kein Vorwurf, aber es iſt eine 
Thatſache, mit der wir zu rechnen haben. 

Die Frau iſt mit ſich beſchäftigt, mit den Quellen ihres eigenen Innern, 
mit tauſend Sehnſüchten, tauſend Kräften in ſich, die ihr jeder neue Tag neu 
entſchleiert. Sie weiß vielleicht noch gar nicht, wohin ſie eigentlich will. Da 
iſt keine gradlinige Chauſſee, auch kein gut eingetretener Weg, zu dem ihr Ver⸗ 
langen führt. Aber ſie fühlt dunkel, daß da Etwas in ihr iſt, ein ganz Eigenes, 
Perſönliches, das ſich nicht tottreten läßt. Und ſie hat auf die Stimmen in ſich 
horchen gelernt, auf dieſe Stimmen voll ſüßen Reichthums und qualvoller Ge⸗ 
fahr. Da iſt kein Moralkodex von einſt, der das Alles im Keime erſtickte, es 
nur in unterirdiſchen, ſchon vor der Geburt verurtheilten Trieben hinſterben ließe. 
Nein: die Frau darf heute Ja zn dieſen Trieben ſagen; fie ſchaut ihnen frei 
ins Angeſicht. Und fie werden groß und mächtig, breiten ihre ſtarken Arme 
aus und erwürgen in übermächtiger Sehnſucht, was ſich im eigenen Innern 
ihnen hemmend entgegenſtemmt. Die Frau als Perſönlichkeit: kein leeres Wort, 
tein toter Begriff, ſondern eine furchtbar lebendig gewordene Macht. 

Und von einem Menſchen, den man den Reſpekt vor ſeinem Eigenen, 
Eigenſten gelehrt hat, der die Achtung vor ſeiner Seelen- und Geiſteskraft, vor 
den Wünſchen ſeiner eigenen Bruſt gewonnen hat, der ſich ſelbſt entdeckt hat, 
erwartet man nun, er werde ganz in dem Aufleben einer anderen Individualität 
aufgehen können? Ja, wenn die Frau zur Zeit, da ſie Erzieherin wird, ſchon 
am Ende wäre, ruhevoll in milder Abgeklärtheit auf ihre Erlebniſſe zurückblickte! 
Aber ſie iſt ja noch jung. Ihre eigene Entwickelung iſt vom Abſchluß noch 
weit entfernt, iſt in bewegten Phaſen; tauſend Einflüſſe drängen auf ſie ein, 
tauſend Eindrücken iſt ſie preisgegeben. Und ihr Ich regt ſich mit immer 
ſtärkeren Athemzügen 

Und nun ſehe man das Gegenbild. Das, was heute im Intereſſe des 
Kindes gewünſcht, nein: gefordert wird. Mir ſcheint auf dem Gebiete der Er⸗ 
ziehungfrage eine Arbeitstheilung höchſt unglücklicher Art zu beſtehen. Die 
darüber reden, haben nicht die eigentliche praktiſche Erfahrung und die wirklich 
Erfahrenen haben bei all dieſen Diskuſſionen keine oder nur eine ganz verein⸗ 
zelte Stimme. Wohl weiß ich, daß eine Reihe trefflicher Pädagogen, die oft 
auch als Erzieher und Lehrer Erfahrungen ſammelten, nicht mit einem dreiſten 
Wort abzuthun ſind. Aber für Das, was ich im Auge habe: wie ſich Alles, 
was im Intereſſe des Kindes von den verſchiedenſten Seiten gefordert wird, mit 
dem täglichen, dem praktiſchen Leben einen läßt, hat ſelbſt ihre Anſicht nur einen 
bedingten Werth. Urtheilsfähig ſind hier im Grunde nur Solche, die täglich 
und ſtündlich dieſe Forderungen in Einklang mit einander zu ſetzen haben, die 
von dieſen an ſich gewiß berechtigten theoretiſchen Forderungen den Weg zur 
Praxis, zur wirklichen Praxis zu finden haben: die Mütter. Eine junge Frau 
ſagte mir einmal ganz verzweifelt: „Es iſt wirklich ſchrecklich! Die Zeit iſt nun 
ſchon ſo über und über beſetzt; geiſtig ſoll nichts vernachläſſigt werden; über⸗ 
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anſtrengt dürfen die Kinder nicht werden; etwas Sport muß man doch auch 
treiben; und nun noch“ — ſie faltete kläglich ihre hübſchen, gepflegten Hände — 
„die ‚Runft im Leben des Kindes“!“ 

Was hier in draſtiſcher Form ſich äußerte, iſt eine im Kern tief berech⸗ 
tigte Klage. Ich zweifle keinen Augenblick, daß jede dieſer pädagogiſchen, äſthe⸗ 
tifchen, hygieniſchen Forderungen — oder wenigſtens die meiſten von ihnen — 
ihren vollen Werth und ihre tiefe Berechtigung haben. Nur kranken wir an 
ihrem Uebermaß. Wir werden erſtickt von ihrer Fülle. Es iſt, als ſei in ein 
zu enges Zimmer eine Schaar Menſchen eingepreßt: Alle an ſich werthvoll und 
berechtigt, dort zu ſein; aber der Raum genügt nicht. Keins kann in voller 
Kraft ſein Weſen entfalten und die Wirkung all des Drängens, Zerrens, Preſſens 
iſt eine unharmoniſche, unäſthetiſche, ungeſunde und qualvolle. So auch auf 
dem Gebiet, auf das ich anſpiele; über zu vielem Wollen und Erſtreben geht das 
Beſte, eine friedvolle Harmonie und Stetigkeit der Lebensführung, verloren und 
nervöſe Unruhe wird gezüchtet. Beſchränkung auf das Nothwendigſte müßte die 
Loſung ſein, nicht neue, immer neue Forderungen in der billigen und ſo un⸗ 
wahren Einkleidung, ſie ließen ſich „ſo leicht“ in die Praxis überſetzen. 

Doch ich ſehe: ich bin ſelbſt im Begriff, an einem „Allheilmittel“ zu 
ſcheitern. Aber im ſelben Augenblick, da ich es zu denken wage, taucht ſchon 
wieder das Bewußtſein von den Schranken ſeiner Macht vor mir auf. Und 
wie immer ich wünſche, daß man ſich der begrenzten Kraft und Zeit jedes Menſchen 
bei der Aufſtellung neuer Anforderungen erinnere und ſeine Augen auf das drang⸗ 
volle praktiſche Leben richte: ein dunkler Reſt, ich weiß es, wird bleiben. Er 
muß bleiben in unſerer Zeit. Mutter und Kind ſind heute in einer „jener Kreuz⸗ 
ſtellungen“, über die nur eine unendlich perſönliche Liebe mit den Engelsflügeln 
der Gnade hinweg trägt, für die aber keine rettende Formel, kein Rezept meines 
Erachtens zu finden iſt. 

Und wenn ich ſagte, daß mein ſehnſüchtiger Seufzer in die Vergangen⸗ 
heit geht und ich mit ſtiller und tiefer Bewunderung vor dem Bilde jener Frauen 
verweile, ſo iſt es, weil ſie in wundervoller Ganzheit und Unzerriſſenheit uns 
ein Ganzes und Unzerriſſenes geben konnten. Ich weiß, man wird mir ent⸗ 
gegenhalten, ſie ſeien nur die „Mütter der kleinen Kinder“ geweſen, den „großen 
Problemen“ des Lebens hätten ſie fern, kühl, verſtändnißlos gegenüber geſtanden 
und all die Fragen, ob man das heranwachſende Kind ſo oder anders zum Kampf 
mit dem Leben ausrüſten ſolle, hätten ſie nicht durchwühlt. Gewiß nicht. Aber 
haben dieſe Frauen in ihrer ſcheinbar vegetativen Art nicht vielleicht ein Beſſeres 
gegeben, als all unſer dünkelhafter Verſtand erſinnt? Können wir heute unſeren 
Kindern die ſtille, harmoniſche Atmoſphäre bieten, in der wir aufwuchſen und 
in der vielleicht das Beſte in uns ſich ruhevoll entwickeln durfte? Sehen ſie, 
wie wir es ſahen, das Bild einer Hingebung und Aufopferung, die ihr Alles 
als ein Selbſtverſtändliches an das Vollbringen der einen großen Aufgabe ſetzte 
und gar nicht der Frage nachgrübelte, ob es ein Ich mit eigenen Forderungen 
und Wünſchen gebe? Und wiſſen wir, in wie vielen Menſchen dieſe Saat reiche 
Früchte trug, wie vielen in den ſchickſalsſchweren Stunden ihres Lebens jenes 
ſtumme Bild als ergreifende Mahnung vor die Seele trat? 

Eine Entwickelung läßt ſich nicht aufhalten. Tauſend neue Lichter ſehe 
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ich aufgeſteckt, wenn die Geſtalt der modernen Frau vor mein inneres Auge 
tritt. Aber auch der Schatten, den die Perſönlichkeit wirft, iſt unverkennbar. 
Die Luft, die bewegt iſt von tauſend Wünſchen und Sehnſüchten, iſt nicht die 
ruhe- und friedvolle Atmoſphäre von einſt. Und der Menſch, dem eben in ſich 
das Hohelied des Eigenlebens erklungen, iſt nicht am Beſten geſchaffen, ſein 
Alles an ein Anderes, für ein Anderes hinzugeben. Dies Drama ſpielt nicht 
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aber heute in ſtilleren oder vernehm⸗ 
licheren Tönen in dieſer Welt ſelbſt. Und wir, die wir ſtündlich fühlen, was 
wir nicht mehr zu geben vermögen, können uns nur mit dem wehen Troſt be⸗ 
gnügen, daß, was das heranreifende Kind einbüßt, dem herangereiften zu Gute 
kommen wird. Ihm können wir vielleicht einſt in den dunklen Stunden ſeines 
Menſchendaſeins ein beſſeres, aus den Leiden eines eigenen reicheren und be⸗ 
wegteren Lebens geſchöpftes Verſtehen entgegenbringen; wären nur nicht „Worte, 
vielleicht eines Lebens Gewinn, Schall nur für Dich und für mich nur voll Sinn“. 


Adele Gerhard. 


Pilgerfahrt. 


SH“ man die künſtleriſche Bedeutung unſerer modernen Frauendichtung 
W hoch oder gering anſchlagen: um neue Nuancen in den Beziehungen 
zwiſchen Mann und Weib hat ſie die Literatur ſicher bereichert. Hier hat das 
taft leidenſchaftliche Suchen nach Eigenart und Selbſtändigkeit, das die Schrift⸗ 
ſtellerinnen der Jahrhundertwende ſo bezeichnend von all ihren Vorgängerinnen 
abhebt, neue Probleme geſtellt, unerkannte Tiefen entſchleiert, unverſtandene 
Feinheiten aufgeſpürt. Und als Dokumente einer bedeutſamen Kriſis, in der 
die Frau ſich ein neues, ein volleres und tieferes Weibesſchickſal zu erſchaffen 
ſtrebt, ſind ihre dichteriſchen Bekenntniſſe oft reizvoller und feſſelnder als durch 
die künſtleriſche Bewältigung ihres Gehaltes. Jedenfalls gehören die inter⸗ 
eſſanteſten Frauenromane des letzten Jahrzehntes nicht ausſchließlich der Lite⸗ 
ratur an, ſondern auch — vielfach gewiß in noch höherem Maße — der Geſchichte 
des Menſchen und der Geſellſchaft. 

Eine Frage, der die Lebensprogramme der Gegenwart, die individualiſtiſchen 
und die ſozialen, eine Mittelpunktsſtellung gegeben haben, hat in einem neuen 
Frauenroman eine neue Antwort gefunden. Ich meine das bei Paetel in Berlin 
erſchienene Buch von Frau Adele Gerhard: „Pilgerfahrt“. In feinen Strichen, 
die dem Auf und Ab eines reichen, tief angelegten, ſtark pulſirenden Menſchen⸗ 
lebens zart und ſicher folgen, zeichnet Adele Gerhard ein in vollſtem Sinn 
modernes Frauenſchickſal. In ihrer Heldin eint ſich das gefeſtigte Selbſtbewußt⸗ 
ſein eines Menſchen, der geiſtig gearbeitet hat, mit der Eindrucksfähigkeit und 
dem Lebensdurſt der Künſtlerin. Mit allen Sinnen iſt Magdalene Witt in 
den Stimmungzauber eines oberitaliſchen Frühlings verſenkt, als ihr der Mann 
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naht, der ihr Schickſal werden ſoll. Seine ſtarke Männlichkeit, eine glänzende 
geſellſchaftliche Kultur, die ihn befähigt, ſich allen, auch den frauenhaft weichen 
Seiten ihres Weſens anzuempfinden, geben ihm den Sieg über ſie. Die volle 
Hingabe an ihn iſt ihr der innerlich nothwendige, natürliche Ausdruck für die 
ſtolze Bedingungloſigkeit ihrer Liebe; ihm, der das Opfer annimmt, erſcheint es 
nachher doch wie ein Fehltritt, der nur durch die ſchleunige Erfüllung der konven⸗ 
tionellen Forderungen nothdürftig legitimirt werden kann. Dieſe Art, das Ge⸗ 
ſchehene zu betrachten, die ihr Handeln erniedrigt und in den Schmutz zieht, 
öffnet ihr die Augen über die Kluft zwiſchen ihrem und ſeinem Empfinden. 
Wie bricht mit ihm. Sie meint, frei von der Vergangenheit, ein eigenes Leben 
mit ihrem Kinde, für ihr Kind führen zu dürfen: aber dies Leben wird ein leid 
volles Ringen mit dem Unmöglichen. Die Vergangenheit läßt ſich nicht aus⸗ 
löſchen; der Vater, von dem ſie ſich losgeriſſen hat, iſt doch ſtets gegenwärtig: 
er lebt in ſeinem Kinde. Das Kind ſtirbt an einem in des Vaters Familie 
erblichen Lungenleiden: die Natur drückt ihr letztes Siegel unter die Offenbarung 
ihres Willens, ihrer unumſtößlichen Geſetze, in dieſem Menſchenſchickſal. 

Adele Gerhard hat dieſes Schickſal mit überzeugendem perſönlichen Leben 
erfüllt. Die künſtleriſche Eigenart des Buches liegt in dem auch die kleinſten 
und letzten Geſchehniſſe kräftig durchfluthenden Strom ſeeliſchen Lebens. Be⸗ 
ſonders ſtark ſpüren wir ſeinen Pulsſchlag, wo ſeeliſche Vorgänge mit der Natur, 
der Umgebung zu fein nuancirten Stimmungsklängen zuſammenfließen. Wie 
ein nach Löſung, nach Erfüllung rufender Septimenakkord liegt der bange, 
ſchwellende ſüdliche Frühlingszauber über dem erſten Begegnen der Beiden, mit 
grauſamer, quälender Helle die ſommerliche Nordſeeſtrandſtimmung über ihrer 
Trennung; und in goldenen Dämmertönen erſteht das alte, heilige Köln, wo 
die Sehnſucht nach der friedevollen Kindergeborgenheit von einſt in der Heldin 
mächtig wird. Dieſes im engſten Sinn dichteriſche Element des Buches wird 
ergänzt durch eine ſtrenge künſtleriſche Bildung, die in einer konſequent durch⸗ 
gearbeiteten Technik des Aufbaues, einer ſorgfältigen Abtönung der Geſtalten 
gegen einander, in einer wähleriſchen, äſthetiſch feinfühligen Formgebung zum 
Ausdruck kommt. So iſt die künſtleriſche Seite des Buches weniger durch kühne 
Initiative als durch Innerlichkeit und wohlthuende Reife gekennzeichnet. 

Rücken wir dieſen Frauenroman in die große Debatte um neue Lebens⸗ 
ideale, ſo antwortet er auf die brennende Frage nach dem Weſen der Ehe. 
Iſt der Dauerwerth der Ehe aus einem fein durchgebildeten Individualismus 
heraus zu bejahen? Oder ergiebt ſich aus der ſteigenden Kultur des Perſön⸗ 
lichen wirklich die Nothwendigkeit einer durch nichts beſchränkten erotiſchen Frei⸗ 
heit? An einer Stelle des Romans werden dieſe Für und Wider unmittelbar 
konfrontirt. Magdalene Witt kehrt nach dem Erlebniß mit Rumann in einen 
literariſch⸗philoſophiſchen Kreis zurück, der dieſe Freiheit zum Prinzip erhoben 
hat. Dort will man ſie feiern als Märtyrerin der neuen Adelsmoral, die kommen 
ſoll. „Die höchſte, nie endende Wahl iſt die höchſte Reinheit. Die höchſte Ver⸗ 
feinerung.“ Sie ift die Reine, Freie, Große. Und fie ſelbſt? „Ein entſetzliches 
Wehgefühl ward übermächtig in ihr. Nein: dieſe Menſchen ahnten nicht den 
Abgrund ihrer Leiden, — ihnen bedeutete nicht die letzte Hingabe von Seele 
und Leib, was ſie ihr bedeutete. Irgend Etwas in ihnen mußte längſt ſtumpf 
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geworden ſein ... „Seine Lehre leben!! Ja, es klang hübfch. Ein tönender 
Stammbuchvers für Erwachſene. „Die höchfte, nie endende Wahl iſt die höchſte 
Reinheit, die höchſte Verfeinerung?“ Wirklich? Aber wußten ſie, was es heißt, 
ſeiner Perſönlichkeit letzte Schleier zu heben, ſich betaſten zu laſſen?“ Die Stelle 
tt in gewiſſem Sinn der Kern des ganzen Romans. Ja, Adele Gerhards Hel⸗ 
din iſt ſich ſelbſt treu geblieben, ſie hat im Sinn dieſer ſogenannten Freiheit 
gehandelt, handeln müſſen, weil ſie in einer engſten Lebensgemeinſchaft keine 
Abzüge von den innerlichſten Forderungen ihrer Perſönlichkeit ertragen konnte. 
Aber dabei hat ſie erfahren, daß es nicht nur die äußerlichen Feſſeln der Kon⸗ 
vention waren, ſondern eine andere, tiefere Gebundenheit, die ſie zerriß. Sie 
hat erlebt, daß Hingabe von Seele und Leib dem Weibe mit feinem indivi⸗ 
duellen Empfinden und hohen individuellen Anſprüchen nichts Momentanes ſein 
kann. Etwas, das ſich vergeſſen und auslöſchen läßt, wenn das Bedürfniß der 
„nie endenden Wahl“ auf Neues führt. Sie weiß nun, daß ſolche Hingabe 
dem feinfühligen Menſchen ein letztes zartes Vertrauen bedeutet, deſſen Ver⸗ 
letzung, wie ſie auch geſchähe, tiefe, unheilbare Wunden reißt. „Ein Prinzip 
aus ſich machen laſſen“, weil Einem dieſe Wunden geſchlagen wurden, ein Prinzip 
aus ſich machen laſſen, weil man ſie lieber ertragen als eine Lebenslüge auf 
ſich nehmen wollte, einem Programm eingliedern, was ein ſchmerzvoll perſön⸗ 
liches Schickſal war, ſeine Dornenkrone tragen wie einen Orden: Das iſt 
„widerſinnig, verrückt, beleidigend.“ Und ſo erſcheint die verachtete Konvention 
in anderem Licht. Freilich bindet ſie Vieles äußerlich, was in Wirklichkeit längſt 
weltenweit ſich ſchied. Dann iſt ſie Lüge; und feig iſt, wer ſich ihr beugt. An 
ſich aber iſt ſie der Ausdruck einer unumſtößlichen Geſetzmäßigkeit, iſt ſie die 
ſoziale Verkörperung einer untilgbaren Grundthatſache der Menſchenſeele. 

Noch von einem anderen Ausgangspunkt führt Adele Gerhard zu der 
ſelben Folgerung. Von dem Kinde aus. „Menſchen, die Kinder haben, ſind 
nie ganz tot. Irgend Etwas von ihnen lebt noch in irgend einer Ecke, untilg⸗ 
bar, unzerſtörbar. Und die Gemeinſchaft lebt in jedem Blick, in jeder Be⸗ 
wegung des Kindes.“ Eine leidenſchaftliche Verirrung iſt das Programm von 
dem „Recht auf ein Kind“, das man für die Frau aufgeftellt hat, eine Verirrung, 
bei der man der Natur unerbittliche Geſetzmäßigkeit vergaß. Das Kind iſt ja 
doch nicht einfach neues Menſchenmaterial, das nach Gefallen geſtaltet werden 
kann von Dem, der es ſich aneignet. Es iſt „geprägte Form“; dieſe Form 
ſchufen Beide, Vater und Mutter; damit ſie „lebend ſich entwickle“, damit ſie 
die ganze Fülle ihres Perſönlichkeitwerthes erreiche, bedarf es des dauernden 
Einſtrömens individueller Geiſteswerthe aus beiden Quellen. 

Je höher die Menſchheit ſteigen wird in der Richtung wachſender Indi⸗ 
vidualiſirung, je mehr ſich das Gefühl verfeinern wird für die von der Natur 
beſtimmten, aller menſchlichen Willkür entrückten Imponderabilien des Perſön⸗ 
lichen, um ſo unantaſtbarer wird ihr die Zuſammengehörigkeit von Mann und 
Weib und Kind erſcheinen. Mag die Zukunft die äußeren Formen dieſer Ge⸗ 
meinſchaft wandeln: löſen wird ſie den Bund nicht, ſondern ihn über alle Zu⸗ 
fälligkeiten geſellſchaftlicher Kriſen, über alle Willkür ſozialer Programme erheben. 

Halenſee. Gertrud Bäumer. 


88 


Unfer Kunſtgewerbe. 153 


Unſer Kunſtgewerbe. 


& ein Jahr ift vergangen, feit ich hier vom Krach des deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbes ſprechen und einen Weg zur Heilung vorſchlagen durfte. In 
dieſer für eine Entwickelungperiode langen Zeit iſt nichts Poſitives geſchehen; 
eine Reihe öffentlicher Veranſtaltungen gab aber die Gelegenheit, den Stand 
der Dinge zu prüfen. So mag noch einmal ausgeſprochen werden, was iſt. 

Zwei große Ausſtellungen haben das qualitative Verhältniß der deut⸗ 
ſchen zur ausländiſchen, der künſtleriſchen zur induſtriellen Produktion gezeigt. 
In Düſſeldorf trat das deutſche Kunſtgewerbe nur in Konkurrenz mit dem 
öſterreichiſchen: kein ernſthafter Beurtheiler hat Oeſterreichs Ueberlegenheit zu 
leugnen verſucht. In Turin gab es internationalen Wettbewerb. Deutſch⸗ 
land hatte Raum genug, hatte von allen Seiten her große Zuſchüſſe bekommen; 
und das Ergebniß war gleich Null. Kein Fachmann konnte den Mißerfolg be⸗ 
ſchönigen. Auch den materiellen Ausgang kennen wir. jetzt. Der Geſammt⸗ 
umſatz betrug ungefähr hunderttauſend Mark. In dieſe Summe ſind alle Pflicht⸗ 
käufe, vermuthlich auch all die Gegenſtände eingerechnet, die zur Ausſtellung 
vito gebe. vn. qu. vorbgc. hebplik mozeu.. N. device ccf, gliß· e 
nun in offiziöſen Notizen, habe das Geſchäft verdorben. Das iſt lächerlich. 
Das internationale Publikum einer turiner Ausſtellung kauft, was nach Ge⸗ 
ſchmack, Ausführung und Preis einen Ankauf in der Fremde lohnt. Und 
die Italiener leſen wahrhaftig unſere Kunſturtheile nicht. Den erſten Preis 
aber gab die internationale Jury Olbrich, dem deutſchen Künſtler, den die 
ſeltſame Methode des deutſchen Arbeitausſchuſſes gezwungen hatte, außerhalb 
der offiziellen deutſchen Abtheilung auszuſtellen. 

Auf beiden Ausſtellungen traten die von mir hier gerügten Mängel 
ans Licht: ungenügende Schulerziehung, Abenteurerei der großen, „modernen“ 
Firmen, vom Künſtler kaum zu überwindende Schwierigkeit, ſeinen Entwurf 
unter eigener Aufjicht ausführen zu laſſen, willkürliche, unkontrolirbare Preis⸗ 
bildung. Seitdem hat ſich ja in Berlin Mancherlei zugetragen. Otto Eckmann, 
der Einzige, der an der Spree dekorativen Geiſt und dekorative Phantaſie 
gezeigt hatte, iſt geſtorben. Patriz Huber, eine Hoffnung, nahm ſich das 
Leben; nicht, weil er keinen Erfolg hatte, verzweifelt über ſeine materielle 
Lage als „Innenarchitekt“ war. Perſönliches Schickſal trieb ihn zum Selbſt⸗ 
mord. Aber drei Tage vor ſeinem Tode war er bei mir geweſen und hatte 
geſtöhnt; über die berliniſche Haft und die Unternehmer, denen man ausge⸗ 
liefert ſei. Eckmanns Stelle an der Kunſtgewerbeſchule erhielt nicht ein 
moderner Lehrer. Die Reichsdruckerei, die verſucht hatte, ſich der Zeit an⸗ 
zupaſſen, entließ all ihre modernen Helfer und kehrte, auf hohen Befehl, zur 
alten Wirihſchaft zurück. Das war um ſo befremdlicher, als die Erfolge 
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des Buchdruckes, der neuen Schwarzweißkunſt ſehr groß waren; beſonders 
groß auf der pariſer Weltausſtellung der Erfolg des von den modernen 
Leuten der Reichsdruckerei hergeſtellten Kataloges. Wertheim eröffnete ſeine 
lange vorbereitete Wohnungausſtellung. Die Abſicht iſt zu loben; daß ein 
Waarenhaus, ſeiner organiſchen Beſtimmung nach, in die Entwickelung des 
Kunſtgewerbes einzugreifen ſucht, muß Jeden freuen; doch nur Weniges ge⸗ 
lang und gerade die Hauptlinien ſind falſch. Und ſchließlich: Keller & Reiner, 
bisher der Hort der Modernen, rufen zur Beſichtigung hiſtoriſcher Möbel, 
franzöſiſcher Stilkopien. Die Unternehmer haben gute Ohren. Sie dienen 
dem Publikum. Die Inſerate ſprechen nur aus, was die Käufer verlangen. 
So iſts überall. Kündigt Borchardt aſiatiſche Vogelneſter an, fo bedeutet 
Das: Meine Kunden gelüſtets danach. Und füllt Keller & Reiner ſein 
Lager mit Rokokonachahmung, ſo darf man ſicher ſein, daß der Snob, die 
Mode — ich weigere mich noch, zu fagen: die Entwickelung — Rokoko verlangt. 

Die hiſtoriſchen Möbel und Dekorationen ſind ſchnell wieder in die 
Mode gelangt. Als ich vor einem Jahr die Befürchtung ausſprach, es werde 
ſo kommen, erwiderte mir einer der erſten Architekten, ich hätte nur die 
obligaten Ueblichkeiten nach allzu reichlichem Genuß moderner Formen. Andere 
meinten, eine Rückkehr zu alten Formen ſei ausgeſchloſſen, und führten mich, 
zum Beweis, vor die Schaufenſter der billigen Großlager, die ſchon ange⸗ 
fangen hatten, auf ihre Art mit den neuen Linien und Farben ſich abzufinden. 
Könne, fragte man mich, eine Bewegung ſo kläglich enden, die ſo raſch in 
breite Schichten gedrungen ſei? Und im Herbſt wies man auf Wertheim. 
Die neue Ausſtattung des wertheimiſchen Möbellagers war auch wirklich ein 
für Berlin wichtiges Ereigniß. Dort konnte man die ſuggeſtive Gewalt des 
Waarenhauſes, diefer neuen wirthſchaftlichen Macht, kennen lernen. Tauſende, 
die nie zu Keller & Reiner oder zu Hirſchwald gegangen wären, ſtanden nun 
vor dieſen leibhaftigen Zeugniſſen einer neuen Kunſt und waren raſch bereit, 
ſich zu dem modernen Dogma bekehren zu laſſen. Für die Leute vom Fach 
war es ja allerdings, wenn nicht vor der Eröffnung, ſo doch nach der erſten 
halben Stunde klar, daß in dieſen Räumen keine neue Aera der Wohnkunſt 
eröffnet werde. Außer dem Schlafzimmer von Troſt, dem Herrenzimmer 
von Sepp Kaiſer und einer geiſtreichen Phantaſie von Baillie⸗Scott war 
nicht viel da, das der Rede lohnte. Die Eingeweihten wußten Gründe für 
ſolches Mißlingen; mir ſcheinen alle beſonderen Fehler, die gemacht wurden, 
unweſentlich gegenüber der Methode, das Kommiſſion⸗ und Sortimentsgeſchäft, 
das für die übrigen Rayons möglich war, auf das Kunſtgewerbe zu über⸗ 
tragen, wo es, auch in England hat mans eingeſehen, eben nicht möglich iſt. 
Die Inneneinrichtung ſoll ſich dem Bewohner anſchmiegen und muß, um es zu 
können, nach Maß gearbeitet ſein. Ferner: die Skizze, die der Architekt von 
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einem Interieur oder einem einzelnen Stück anfertigt, iſt, bei der jetzt üblichen 
Trennung von Werkſtatt und Atelier, oft ſo verſchieden vom ausgeführten 
Werk, daß der Entwerfer ſelbſt ſtaunend ſieht, was aus ſeiner Arbeit geworden 
iſt. Und ſchließlich: die Preiſe wachſen ins Unerreichbare und das Verhältniß 
des Materialwerthes zum Kaufpreis wird ungerecht. Alle Mängel einer 
zerſplitternden Großorganiſation werden fühlbar, ihre Vorzüge aber fehlen; 
insbeſondere ein billiger Preis, der durch die Maſſenerzeugung möglich würde. 
Auch Wertheim kann nicht billiger ſein als die Snobbazare, denn auch er 
hat weder ſichere Leitung noch eigene Werkſtätten. Wenn das einfache Schlaf⸗ 
zimmer von Troſt, ohne Teppiche, Vorhänge, Beleuchtungskörper, 3000, ein 
kleines Sofa mit zwei Käſtchen in gebeiztem Holz 870 Mark koſtet, ſo lehren 
die beiden Ziffern ſchon, daß von dem Verſuch, einen Volksſtil zu ſchaffen, 
nicht die Rede ſein kann. Die hohen Preiſe ſind nicht auf unreelle Gebahrung 
oder Profitſucht zurückzuführen; ich glaube ſogar, daß Wertheim trotz dieſen 
Preiſen und ſelbſt nach Verkauf ſämmtlicher Gegenſtände noch ein beträcht⸗ 
liches Defizit haben wird. Die Anlage iſt falſch, im Hauſe wird nicht ge⸗ 
arbeitet: daher die großen Koſten. 

Trotz Alledem — daß die Preiſe, wie mir erzählt wird, in dieſem 
Rayon nicht feſt find, will ich nicht glauben — trotz Alledem muß ein großer 
Theil unſerer kunſtgewerblichen Hoffnungen ſich an Wertheim knüpfen. Ganz 
Berlin wandert durch dieſes Waarenhaus; hier iſt Wirkung ins Weite möglich. 
Wenn die Beſitzer, ſtatt ſechs oder ſieben Zimmer von mehr oder minder 
geſchickten Zeichnern entwerfen und da oder dort ausführen zu laſſen, in jedem 
einzelnen ihrer Betriebe auf gute neue Muſter, einfaches Material und ſauberſte 
Ausführung hielten, könnte von der Leipzigerſtraße aus für die künſtleriſche 
Kultur Berlins viel geſchehen. Bei dem großen Angebot, das die Produ⸗ 
zenten ihm machen, könnte Wertheim die einzelnen Firmen leicht zwingen, 
die Muſter anzufertigen, die er braucht, die ſein künſtleriſcher Beirath ihm 
empfiehlt und den Fabrikanten nachweiſt. So könnte dieſes Waarenhaus 
durchſetzen, daß endlich anſtändiges Tafelgeſchirr, brauchbare Gardinen, Vor⸗ 
hänge, Ofenvorleger u. ſ. w. in den Handel kommen. Das wäre ein Aus⸗ 
weg, ſo lange wir nicht eine Organiſation haben, die durch Betheiligungen 
die Gewerbekünſtler am Umſatz intereffirt und in einzelnen, ftreng vom Künſtler 
beaufſichtigten Werkſtätten alle Gegenſtände ſelbſt herſtellt. Von den beſon⸗ 
deren Möglichkeiten eines Geſchäftsunternehmens ſprach ich hier ſo ausführ⸗ 
lich, weil die Fachleute wohl nicht mit Unrecht von den Neubauten dieſes 
Waarenhauſes, die im nächſten Jahr bevorſtehen, eine Umgeſtaltung nach 
der angedeuteten Richtung erhoffen und weil Wertheims Bedeutung für Berlin 
weit über die eines privaten Geſchäftsunternehmens hinausgeht. 

Während bei Keller & Reiner verſilberte Salons und vergoldete Bou⸗ 
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doirs zu fehen find, die Imitation herrſcht und die Zeiten des Silber» und 
Goldlacks — zehn Pfennig das Fläſchchen; bronzire Dein Heim! — wieder⸗ 
kehren, hat die Jubiläumsausſtellung des Deutſchen Kunſtgewerbevereins 
uns den Verſuch einer kleinen Künſtlergemeinde, der Steglitzer Werkſtätten, 
gezeigt, von denen man viel zu wenig weiß. In dieſen Steglitzer Werkſtätten 
herrſchen ein paar junge Leute, die allerlei Kunſtgewerbliches, beſonders 
typographiſche Arbeiten verſuchen. Sehr junge Menſchen, die noch jüngere 
Schüler und Schülerinnen haben; über ihrem Thun liegt ein wohlthuender 
Hauch von Friſche. Noch ſind ihre Leiſtungen nur Anſätze; aber wieder 
erſteht das Bild Deſſen, was werden könnte. Nur eine große, moderne, 
verſtändig geleitete Organiſation könnte das Heil bringen. Darin ſind alle 
Sachkenner einig. Das nöthige Kapital aber ſcheint noch nicht zu finden. Und 
doch: das Handwerk ſtirbt aus, muß ausſterben. Stimmungen, Sentiments 
helfen dagegen nicht. Die Maſchine kommt und erſt mit ihr die wirkliche 
großgewerbliche Anlage. Erſt ſie ermöglicht die Herſtellung billiger und guter 
Wohnungtypen, wohlfeilen Kulturgeräthes. Werden die Beamten und Dele⸗ 
girten, denen vom Deutſchen Reich die Sorge für die kunſtgewerbliche Aus⸗ 
ſtellung in Saint Louis anvertraut iſt, dieſe Möglichkeit klar erkennen und 
falſche Wege meiden, die wieder nach Turin führen könnten? Leider hört 
man noch nicht einmal, daß die Kommiſſion einer ſachkundigen Jury — am 
Beſten wäre ein Einzelner, der natürlich ſelbſt nichts ausſtellen dürfte — 
das Recht eingeräumt habe, die Arbeiten zu vertheilen, für ausreichende Ueber⸗ 
wachung zu ſorgen und ihr nicht Genügendes unbedingt abzulehnen. Der Mi⸗ 
niſter ſollte dieſe Gelegenheit zur Gründung einer ſtaatlichen oder doch mit dem 
Staat und, was wichtig iſt, den Kunſtgewerbeſchulen in Verbindung ſtehenden 
Organiſation benutzen, an der ja die einzelnen Firmen betheiligt ſein könnten. 
Dann wäre man wenigſtens vor ſchleuderhafter Fabrikation ſicher, die in 
Turin ſo ſchädlich wirkte. Beſonders ſchlimm wird es wieder um Berlin 
beſtellt ſein. Das Deutſche Haus wird vom Herrn Bruno Schmig als 
eine ärmliche Nachahmung des charlottenburger Schloſſes erbaut und mit 
allerlei altem Kram angefüllt. Die Amerikaner werden Augen machen, wenn 
ihnen, als Muſter deutſcher zeitgenöſſiſcher Kunſt, das Tafelſilber des Hofes 
gezeigt wird, das vor ſo und ſo vielen Jahren als verſchnörkeltes Hochzeit⸗ 
geſchenk der deutſchen Städte dem Kaiſer (damaligen Kronprinzen) dargebracht 
wurde. Und wie wird das berliniſche Kunſthandwerk vertreten ſein? Die 
ſüddeutſchen und rheiniſchen Städte haben ſich vereinigt und aus Dresden, 
Stuttgart, Karlsruhe, Darmſtadt, vielleicht auch aus Weimar wird Anſtändiges 
kommen. Die einzelnen Städte haben den Ausſtellern große Zuſchüſſe gegeben 
und man hat beſchloſſen, daß aus den Fonds des Reichskommiſſars jeder 
einzelnen Künſtlergruppe eben ſo viel gegeben werde, wie ihre Stadt ihr 
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giebt. Und Berlin, das „Kulturcentrum“? Hier iſt nichts bewilligt worden; 
gar nichts. Irgendwo in einer Kneipe oder einem Atelier ſitzen ein paar 
Architekten und Künſtler und raiſonniren, laufen auch wohl von jenem 
Geheimrath zu dieſem Profiſſor: Geld iſt nicht da. Die Kunſtgewerbeſchule, 
das Kunſtgewerbemuſeum haben abgelehnt, ſich um die Sache zu kümmern. 
Das Kultusminiſterium hat mit dem Kunſtgewerbe nichts zu thun; über 
Bilder und Skulpturen ließe ſich cher reden. Das Handelsminiſterium ſieht 
in den großen Induſtriefirmen die Vertretung des Kunſthandwerkes. Warum 
ſteht in der berliner Stadtverwaltung nicht ein Herr auf — vielleicht Herr 
Reicke, der aeſthetiſche Bürgermeiſter — und ſagt: Wenn Dresden dreißig⸗ 
tauſend Mark giebt, darf Berlin ſich nicht lumpen laſſen? .. Müſſen die 
Künſtler auch diesmal wieder bei den Firmen herumhauſiren und freh fein, 
wenn ſie für die Ausführung ihrer Skizzen nicht noch aus eigener Taſche 
draufzuzahlen haben, werden wieder nutzloſe Empfangsräume und unmögliche 
Wohnzimmer ausgeſtellt, dann wird unſer Kunſigewerbe aus Amerika nicht 
beſſeren Ertrag heimbringen als aus Italien und vom Rhein. W. Fred. 
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Das Papſtthum und Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und 
das Problem ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergang des byzantiniſchen 
Reiches (1453). Berlin, B. Behrs Verlag. Sechzehn Mark. 

Ich betitle dieſe Unterſuchungen „Das Papſtthum und Byzanz“ und nicht 
etwa „Die Beziehungen der römiſchen und griechiſchen Kirche“. Durch die Wahl 
dieſes Titels möchte ich betonen, daß ich das Verhältniß jener beiden Mächte 
herauszulöſen gedenke aus der ausſchließlich religidfen Betrachtungweiſe, die allein 
es bis auf die Gegenwart erfahren hat. Dieſer rein religiöfe Standpunkt läßt 
ſowohl den Urſprung des Schismas als auch vornehmlich die Verſuche des Mittel⸗ 
alters, es wieder beizulegen, in ihrer wahren Bedeutung verkennen. Das Weſen 
insbeſondere der Uniongeſchichte des Mittelalters möchte ich vielmehr nicht in 
den unfruchtbaren, auf eine Idealunion hinzielenden theologiſchen Disputationen, 
ſondern in den Verſuchen, der Lateiner, Konſtantinopel zu erobern, und den 
Unionbeſtrebungen der griechiſchen Kaiſer ſehen. Auf dieſem Wege allein iſt 
es zu realen Zuſammenfaſſungen der byzantiniſchen Welt mit der abendländiſchen 
gekommen. In den Vordergrund des Intereſſes treten danach, ſtatt der abend— 
ländiſchen und morgenländiſchen Kirche, das Papſtthum und Byzanz: jenes als 
Spitze der abendländiſchen Staatenwelt, dieſes als Sitz der Rhomäerkaiſer. Das 
heißt: neben und vor dem kirchlichen Moment wird das weltlich -politiſche, als 
das Moment der lebendigen Entwickelung in der Uniongeſchichte, den Gegenſtand 
der Unterſuchung bilden müſſen. Hierdurch wird, wie ich glaube, neues Licht 
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auf die imperialen Beſtrebungen des mittelalterlichen Papſtthums fallen, ihr 
Widerſtreit mit dem deutſchen nicht nur, ſondern auch dem griechiſchen und 
franzöſiſchen „Imperialismus“, insbeſondere dem Karls von Anjou erſichtlich 
werden. Wir werden das Papſtthum als Vormacht des Latinismus auftreten 
ſehen, aber es wird ſich uns auch in der Rolle einer über die ſpezifiſch lateiniſchen 
Intereſſen erhabenen Univerſalmacht zeigen; dabei wird uns dann der Oceident 
als die Schaubühne eines tragiſchen Konfliktes zwiſchen der Eigenſucht der abend- 
ländiſchen Nationen, die die Griechen bekämpften oder ihrem Schickſal überließen, 
und dem völkerverbindenden Univerſalismus der Kurie erſcheinen. Im byzan⸗ 
tiniſchen Reich aber werden wir auf kleinerem Schauplatz einen Konflikt zwiſchen 
Staat und Volksthum ſich abſpielen ſehen. Die Kreuzzüge finden naturgemäß 
in dieſen Unterſuchungen vielfache Würdigung, doch berühre ich ſie nur, ſo weit 
ſie für das mich hier beſchäftigende Problem in Frage kommen, in der Hoffnung, 
über dieſen Gegenſtand noch einmal für ſich zu handeln. Eben ſo mußte die 
Handelspolitik insbeſondere der Republik Venedig weitgehende Berückſichtigung 
erfahren. Ihr Schwanken zwiſchen einer Okkupation byzantiniſchen Landes und 
der bloßen Eröffnung des byzantiniſchen Reiches für ihren Handel bietet eine 
Parallele zu der päpſtlichen Doppelpolitik, aber auch einen mittelalterlichen Pro⸗ 
totyp des modernen Kolonialproblems. Endlich werden aus den vielfachen Wechſel⸗ 
fällen der Beziehungen des Abendlandes zu Byzanz, die es im Lauf dieſer 
Unterſuchungen zu behandeln galt, die Urſachen für den Untergang des byzan⸗ 
tiniſchen Reiches im Jahre 1453 erſt recht klar werden. 


Dr. Walter Norden. 
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Das Weſen des Mitleids. F. Dümmlers Verlag. Preis 1,50 Mark. 
Dieſe Schrift iſt eine weitere Ausführung meiner Anſchauungen vom 

Weſen des Mitleids, die ich in meinem Werk „Kritiſche Grundlegung der Ethik 
als poſitiver Wiſſenſchaft“ (Berlin 1897) dargelegt habe. In der neuen Schrift 
wird das Weſen des Mitleids nicht nur, ſo weit es in der Ethik, ſondern auch, 
ſo weit es in der Aeſthetik eine Rolle ſpielt, beleuchtet. Nach einer kurzen Ein⸗ 
leitung, die eine hiſtoriſche Ueberſicht über die wichtigſten Grundprinzipien der 
Ethik giebt, ſuche ich im erſten Theil die Unhaltbarkeit der bisherigen Er⸗ 
klärungen des Mitleids nachzuweiſen, um dann im zweiten Theile das wahre 
Weſen des Mitleids darzulegen. Dieſes Weſen finde ich in dem allmählich 
genetiſch entſtandenen verletzten Gefühl der Zuſammengehöͤrigkeit mit allen anderen 
beſeelten Weſen gegenüber den ſchädlichen Eingriffen der geſammten objektiven 
Außenwelt ins pſychiſche Leben. Der Schluß enthält eine kurze Zuſammen⸗ 
faſſung der Ergebniſſe. Dr. Wilhelm Stern. 

ö * 
Katharina. Das Leben einer Färberstochter. Berlin, 1902. Concordia, 

Deutſche Verlagsanſtalt. 


Das Handwerkerkind, die ungelehrte Tochter des Volkes, von der dieſes 
Buch berichtet, hat vor mehr als fünfhundert Jahren gelebt und iſt eine Heilige 
geweſen. Manchen Leſer ſchreckt dieſe Thatſache. „Nein“, ſagte mir einer, „zu 
ſolchem mittelalterlichen Stoff habe ich kein Verhältniß und mag davon über⸗ 
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haupt nichts leſen.“ „Wie können Sie etwas ſo Frommes ſchreiben!“ meinte 
ein Anderer. Und der Nächſte: „Eine ſo frivole Arbeit hätte ich Ihnen nie 
zugetraut. Sankta Katharina von Siena, die holdeſte, frommſte aller Heiligen, 
verleumden Sie und können ſich nur darauf gefaßt machen, auf den Index ge⸗ 
ſetzt zu werden.“ Solche einander widerſprechende Kritiken ſind für den Autor 
unendlich lehrreich. Und gegen Vorwürfe wie den erſten mindeſtens vermag er 
ſich zu vertheidigen. Die Zeit von vor fünfhundert Jahren liegt nicht gar ſo 
fern; wir ſind ſeitdem nicht ſo „anders“ geworden. Frauen, die mehr vom 
Leben begehren als glückliche Liebe oder die, weil ſie dieſes Glück nicht fanden, 
für die Armen, für die Rechte ihrer Schweſtern ſich ganz aufopfern: ſolche Frauen 
und Mädchen giebt es heute wie im vierzehnten Jahrhundert. Wenn aber eine 
opferfreudige Seele heute ſich erkühnt, auch politiſch wirken zu wollen — wie es 
jene Katharina that, die den Papſt aus dem Exil nach Rom zurückführte —, 
wenn eine Frau heute vor Fürſten und Völkern den Frieden predigt, dann lacht 
man ſie aus. Damals ward ſie für eine Heilige gehalten. Das ſcheint mir der 
ganze Unterſchied. Faſt zugleich mit Katharina hat ihre Vorgängerin auch in 
einem Novelliſten ihren Biographen gefunden. Das Buch von Werner von 
Heidenſtamm: „Die Pilgerfahrt der Heiligen Brigitta“ iſt mir in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung neulich erſt in die Hände gekommen. Die ſchwediſche Fürſtentochter iſt, 
wie das Färberkind von Siena, erfüllt von der großen Sehnſucht, die Welt zu 
verbeſſern. Dieſe Sehnſucht kann nicht veralten. Und würden die Menſchen 
auch noch ſo weiſe, noch ſo kühl vernünftig und praktiſch: immer wieder wird es 
Feuerköpfe geben, die davon träumen, auf ihre Weiſe ihren Mitmenſchen zu 
helfen, und die dann, am Schluß ihres leidvollen Ringens, wie Katharina auf 
ihrem Totenbett, zu der bitteren Erkenntniß gelangen, daß die Menſchheit ihren 
Weg geht, auf dieſer runden, ſich im Kreislauf drehenden Erde, ihren Weg, den 
die ſchwache Hand des Einzelnen weder vorſchreiben noch abändern kann. 
Hamburg. Adalbert Meinhardt. 
7 . 
Die Fürſorge für die Handlungsgehilfinnen. H. Burdach, Dresden, 
1903. Preis 40 Pfg. 

Ein Vortrag, den ich zuerſt in Dresden hielt und der nun, in weſentlich 
erweiterter Form, ſeinen urſprüglichen Zweck erfüllen ſoll: die bisher unſerer 
Sache noch fern Stehenden für ſie zu intereſſiren und ihnen mitzutheilen, 
was in manchen deutſchen Städtchen ſchon für die Ladnerinnen gethan worden 
iſt, zugleich aber auch darauf hinzuweiſen, wie dringend nöthig es iſt, daß noch 
mehr helfende Kräfte ſich in den Dienſt dieſer Arbeit ſtellen und zur Beſſerung 
der materiellen und moraliſchen Lage der Handlungsgehilfinnen beitragen. 

Dresden. Dora Vollmoeller. 
* 
William Shakeſpeare und Käthchen Minola. Dresden, E. Pierſon. 
Käthchen Minola iſt die Heldin in Shakeſpeares „Zähmung der Wider⸗ 
ſpenſtigen.“ Lange Zeit konnte ich ſelbſt dieſem Werk nicht die rechte Freude 
abgewinnen, bis mir vor vielen Jahren einmal das Leſen des Originals eine 
den bis jetzt hergebrachten geradezu entgegengeſetzte Anſchauung von dem Werk 
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brachte, bei der ich zu vollem Genuß gelangte. Nach einigem Suchen fand ich. 
literarhiſtoriſche Belege, die mir meine Auffaſſung unwiderleglich bekräftigten. 
Literaturdenkmäler, die trotz dem Fleiß unſerer Philologen bisher merkwürdiger 

Weiſe wenig, zum Theil auch gar nicht benutzt worden waren. Daß ich jedoch 
nur auseinanderfaltete und nicht meinen Sinn hineinlegte, wurde mir erſt zur 
Gewißheit, da mir aus anderen Werken Shakeſpeares ſich ſeine Perſönlichkeit 

offenbarte, als deren eine Ausſtrahlung die „Zähmung“ in meiner Auffaſſung er⸗ 

ſchien, und da ich bei Shakeſpeare die Weſenszüge fand, aus denen ſein Käthchen 

entſtanden ſein mußte. In Shakeſpeares Zeit erwuchſen — vielleicht zum erſten 

Mal — ſelbſt in der bürgerlichen Enge weibliche Einzelperſönlichkeiten. Es iſt 

ein Zeugniß für ſeine Hellſichtigkeit, daß er als erſter aller Dichter dieſes Seelen⸗ 

leben — nicht etwa das mit ihm geborene ſoziale Problem — geſtaltete. Ihm 

ftand als Künſtler die Frage für und wider das Eigenleben der Frau völlig 

fern; er ſah mit Freuden und mit Schmerzen nur die Herzenszuckungen, die in 

Einzelnen die Wandlung erregte. Die innerliche Tragoedie, die entſtehen mußte, 

ſobald ein Mädchen von ſonderer Eigenheit an einen Mann kam, der die Per⸗ 

ſönlichkeit einer Frau noch nicht zu erfaſſen vermochte, hat Shakeſpeare in der 

„Zähmung“ nach außen projizirt. Die Auffaſſung ſeines Käthchens habe ich 

zunächſt aus dem Kunſtwerk ſelbſt zu entwickeln, mit den literarhiſtoriſchen Be⸗ 

legen zu beweiſen und aus der uns in ſeinen übrigen Werken, beſonders den 

Sonetten, entgegenleuchtenden Perſönlichkeit Shakeſpeares zu erklären verſucht. 

Ich wollte die Freude an einem Kunſtwerk und feinem Schöpfer erhöhen und 

ſtärken; meine ſchwierigſte Aufgabe war daher, die von mir aus den Materialien 

gewonnene Auffaſſung wieder in künſtleriſcher Form zu geben. Werthvoll dünkt 

mich der hierbei am Beiſpiel der „Zähmung der Widerſpenſtigen“ erbrachte 

Nachweis, daß Shakeſpeare die Zote nicht als Zugeſtändniß an den Volks- und 
Zeitgeſchmack bot, ſondern als Kunſtmittel gebrauchte. Da ich hierauf eingehen und 

dieſe Stellen wiedergeben mußte, habe ich ſie in der Urſprache angeführt, um den 

Gebrauch dieſer Zuſammenſtellung ad usum Delphini nach Möglichkeit zu er⸗ 

ſchweren. Ich ſchätze die deutſchen Ueberſetzungen, insbeſondere die von Herwegh, 
im Gegenſatz zu unſeren landläufigen Bühnenbearbeitungen, ſehr hoch. 


Dresden. Dr. Hermann Jacobſon. 


Magerkohlenzechen. 


n den kontradiktoriſchen Verhandlungen über das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen⸗ 

ſyndikat find auf beiden Seiten über Magerkohlenzechen Worte gefallen, 
die geeignet ſind, im Publikum falſche Vorſtellungen vom Weſen dieſer wichtigen 
Kohlengruppe zu erzeugen. Nur ein Theilnehmer wäre in der Lage geweſen, 
wenigſtens über die wichtigſten Punkte Aufklärung zu geben: der Bergwerksbeſitzer 
Hugo Stinnes. Dieſer Herr, der umfangreiche Fettkohlenzechen beſitzt, iſt nur am 
Beſitz einer wirklichen Magerkohlenzeche betheiligt, daneben aber auch Vertreter 
des legitimen Kohlengroßhandels. Im Grunde waren die Magerkohlenzechen 
in der Konferenz alſo überhaupt nicht vertreten. 
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Behauptet wurde: 1. Die Magerkohlenzechen haben ihre früher fo weſent⸗ 
liche Bedeutung verloren; erſt nach ihrem Eintritt in das Syndikat haben ſie 
Aufbereitungen und Briquettefabriken gebaut. Ein großer Theil des Abſatzes 
vollzieht ſich im Landdebit. Die Magerkohlengruppe hat in den Syndikatsver⸗ 
ſammlungen meiſt Preiserhöhungen gefordert und den beantragten Ermäßigungen 
Widerſtand entgegengeſetzt. (Referent: Regirungrath Dr. Voelcker). 2. Herr Ge⸗ 
heimrath Kirdorf ſagte: „Aus dem Vortrage des Herrn Referenten erſehe ich 
daß von der mageren Scite (Heiterkeit), von den Magerkohlenzechen ziemliche 
Beſchwerden über das Syndikat geführt ſind, und ich bedaure wirklich, daß die 
Herren, die dieſe Beſchwerden haben, damals dem Syndikate beigetreten ſind. 
Wir haben ſie gar nicht ſo gern in unſerer Mitte geſehen. Die immer ſo klagen, 
die Magerkohlenpartei, würden allein ſich wohl nur ſehr ſchlecht helfen können.“ 

Bevor die Unrichtigkeit dieſer Behauptung nachgewieſen wird, iſt es wohl 
angebracht, zunächſt den Begriff „Magerkohlenzechen“ zu definiren. Dem geologi⸗ 
ſchen Alter, der Entſtehungzeit nach rangiren die Kohlengruppen: 1. Magerkohle, 
2. Eßkohle, 3. Fettkohle, 4. Gasflammkohle, 5. Gaskohle. Die Magerfohlen- 
flötze ſtreichen — unter dem geſammten Steinkohlenbecken — unter die Eßkohlen-, 
Fettlohlen⸗, Gasflamm⸗ und Gaskohlenflötze. Eine neue Gaskohlenzeche baut 
daher zuerſt die oberen Gaskohlenflötze ab; dann folgen im Abbau, nach Er⸗ 
ſchöpfung der jüngſten Kohlenflötze, die übrigen bis zu den Magerkohlenflötzen 
als der am Tiefſten gelagerten Partie. Die größte Kohlengruppe bilden die 
Fettkohlenzechen; fie werden daher nach und nach zuerſt Eßkohlenzechen. Das 
heißt: ſie fördern dann eine Kohle, die zwar nicht mehr kokt, aber noch mit langer 
Flamme brennt und daher für Keſſelfenerung geeignet iſt, und werden zuletzt 
Magerkohlenzechen. Das heißt: ſie fördern eine Kohle, die weder kokt noch 
flammt, ſondern nur glüht. Die Magerkohle hat in der Erde in den ungeheuren 
Zeiträumen den Entgaſungprozeß durchgemacht, wie in einem kurzen Zeitraum 
der Koks ſich aus der Fettfeinkohle in den Koksöfen bildet. Je mehr die Mager⸗ 
kohlenflötze ſich der Tagesoberfläche nähern, um ſo beſſer iſt dieſer Entgaſung⸗ 
prozeß gelungen und um ſo werthvoller iſt auch die geförderte Kohle. So kommt 
es, daß auch bei den Magerkohlenzechen ſich Nuancirungen bilden, ſo daß man 
unterſcheiden kann: /, Ya /, Yıo fette (bitumenhaltige) Magerkohlen. Geht 
der Bitumengehalt auf die Hälfte deſſen der Fettkohlen herunter, ſo heißt die Kohle 
ſchon Eßkohle oder halbfette Kohle; ſie iſt das Mittelding zwiſchen Magerkohle 
und Feitkohle. Die ganz magere Kohle kennt der Verbraucher allgemein unter 
dem Namen „Anthrazitnüſſe“ als beſtes Material für amerikaniſche Regnlir⸗ 
füllöfen und für die in Berlin fo verbreiteten Cadé-Oefen. Für dieſen Ver⸗ 
wendungzweck, den die anderen Kohlengruppen nicht kennen, iſt die Eßkohle nicht 
oder nur zur Aushilfe zu verwerthen; man ſieht aber ſchon hieraus, zu welchen 
falſchen Schlußfolgerungen es führt, wenn man die Eßkohlen- und Magerkohlen⸗ 
gruppe ſtets in einem Athem nennt, ſtatt ſie ſtreng auseinanderzuhalten. Noch 
richtiger würde man von der Magerkohlengruppe die Anthrazitkohlenzechen, als 
Gruppe für ſich, abzweigen. Mit dieſer für das größere Publikum nicht zu ver- 
meidenden Auseinanderſetzung iſt aber ſchon ein Theil der Behauptung ad 1 
des Herrn Reſerenten widerlegt. Wir werden im Gegentheil ſagen müſſen: „Die 
Magerkohlenzechen haben ihre früher ſo unweſentliche Bedeutung verloren und 
gelangen zu immer größerer Bedeutung.“ 
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Die Verwendung der Anthrazitnüſſe für Hausbrand (als billigſtes Heiz⸗ 
material, ſelbſt wenn der Preis den der Fettnüſſe ums Doppelte überſteigt, weil 
es doppelt ſo lange brennt) iſt ſo allgemein bekannt, daß man füglich von einem 
Rückgang der Bedeutung der Magerkohlenzechen nicht reden kann. Nachdem die 
Anthrazitnüſſe ſich von allen Kohlenſorten wohl den größten Markt erobert haben, 
findet in neuerer Zeit auch das Produkt unter 6 mm (Anthrazitfeinkohle) die 
ſelbe Verbreitung für Hausbrandzwecke. Ich denke an das neue belgiſche Central⸗ 
heizungſyſtem, das durch Verwendung der Magerfeinkohle außerordentliche Er⸗ 
folge erzielt. Aber auch für induſtrielle Zwecke iſt die Magerkohle heute kaum 
noch zu entbehren; ich erinnere nur an den Siegeszug der Sauggasgenerator⸗ 
Anlagen, wie ſie die deutzer Gasmatorenfabrik auf der Ausſtellung in Düſſel⸗ 
dorf vorführte. Das beſte Material für dieſe Sauggasanlage iſt die Anthrazit⸗ 
Nuß III von 12 bis 25 mm; es erzielt überraſchende Erſparniſſe gegen die bisher 
übliche Krafterzeugung durch Dampf. Es iſt auch nicht richtig, daß ein großer 
Theil des Abſatzes ſich im Landdebit (durch Abfuhr per Karre direkt ab Werk) 
vollziehe. Das trifft nur bei den einzelnen Zechen zu, die an einer großen 
Stadt liegen. Die Magerkohlenzechen haben auch — Jeder kann ſich wohl der 
Zeit noch erinnern, wo die Regulirfüllöfen aufkamen — lange vor Gründung 
des Syndikates Aufbereitungen und Briquettefabriken gebaut; die meiſten anfangs 
der achtziger Jahre. Der Briquetteverkaufsverein beſtand vor dem Syndikat; 
unter den Gründern waren die Fettkohlenzechen in der Minorität. 

Ferner wird behauptet, die Magerkohlenzechen hätten meiſt Preiser⸗ 
höhungen gefordert und den Ermäßigungen Widerſtand entgegengeſetzt. Das iſt 
falſch; die Magerkohlenzechen haben zur beſſeren Verwerthung ihres Feinkohlen— 
erzeugniſſes von 6 mm abwärts in eine Herabſetzung des Preiſes (Verrechnung⸗ 
preiſes) von 7 (1901) auf 5 (1902) und zuletzt auf 3,50 Mark (1903) pro 
Tonne ab Zeche gewilligt; keine andere Kohlengruppe hat eine ſolche Herabſetzung 
von 50 Prozent aufzuweiſen. Auf der anderen Seite haben ſie ſich bei Preis⸗ 
erhöhungen, wie fie jede Konjunktur mit ſich bringt, der Majorität, die ſich wiederum 
aus allen Zechengruppen bildete, angeſchloſſen. Es folgt dann die Körnung 
Nuß IV von 6 bis 15 mm für Keſſelfeuerung, die ſtets um 5 Mark pro 10 Tonnen 
niedriger ſtand als Fettnuß IV; und die Hauptſache: die Körnungen über 12 mm 
ſtehen trotz dem Syndikat heute noch im freien Wettbewerb, weil über die Hälfte 
dieſer Erzeugniſſe von inländiſchen, belgiſchen und engliſchen Werken auf den 
Inlandsmarkt gebracht wird. Das Syndikat beherrſcht dadurch gar nicht den 
Inlandsmarkt in Anthrazitnüſſen, wie in den anderen Kohlenſorten. Recht hätte 
der Referent, wenn er, ſtatt Magerkohlenzechen, „kleinere Zechen“, nämlich ſolche 
von 120 bis 180 000 Tonnen Jahresförderung ſagte. Vor der Syndikatszeit glichen 
die kaufmänniſchen Leiter dieſer Kleinbetriebe ihre höheren Selbſtkoſten (die 
Generalunkoſten pro Tonne ſind bei ihnen naturgemäß höher als bei den Groß⸗ 
betrieben) durch detaillirteren Verkauf ihrer Produkte aus, wobei ſie die höchſten 
Preiſe erzielten. Ein ſolcher Leiter verkaufte direkt an Private, Kleinhändler 
und Fabriken; er vermied ängſtlich den Großhandel, den Vertreter mit Proviſion, 
den der große Kohlenbetrieb nicht vermeiden konnte: er ſpielte eben ſelbſt den 
Händler. Das hörte nach dem Eintritt ins Syndikat mit einem Schlage auf; 
die Syndikatshändler traten an ſeine Stelle und damit fiel auch ſein Mehrpreis 
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gegen früher. Iſt es nicht natürlich, daß eine ſolche Kleinzeche den Mindererlös 
beim Syndikatshändlervertrieb durch Forderung eines höheren Verrechnungpreiſes 
im Syndikat auszugleichen ſuchte? Die Mehrzahl der Magerkohlenzechen gehört 
nicht zu dieſen Kleinzechen und kann den Kohlengroßhandel nicht entbehren. 

Aus allen Syndikatsverhandlungen, auch aus den öffentlichen, von denen 
wir hier reden, hört man die Unzufriedenheit mit einer Gruppe der Syndikats⸗ 
zechen heraus, die unter den Allgemeinbegriff „die Magerkohlenzechen“ gebracht 
werden. Das liegt lediglich an der Art, wie der Vertrag zu Stande kam. Die 
Majorität, die hierbei voranging, ſchnitt ihn nach ihren Verhältniſſen zu und 
die Minorität kam nicht auf ihre Koſten; es hieß einfach: Annehmen oder ab- 
lehnen! Beim Entwurf des Vertrages ging man urſprünglich allerdings von 
der Annahme aus, daß die Magerkohlenzechen dem Syndikat nicht beitreten 
würden. Man hatte daher eine Betheiligung von nur 95 Prozent der Zechen 
des dortmunder Oberbergamtsbezirks zur Bedingung gemacht, weil man glaubte, 
daß alle großen Zechen den Vertrag annehmen würden. Bald zeigte ſich aber, 
daß große Zechen Outſiders bleiben wollten, zunächſt Mont Cenis, dann auch 
die Gruppe Thyſſen. Um die 95 Prozent zu erreichen, mußte man alſo noch 
die Magerkohlenzechen hinzunehmen. Als auch mit ihnen noch nicht der ge— 
wünſchte Prozentſatz erreicht wurde, weil die große Magerkohlenzeche Langen⸗ 
brahm draußen blieb und bis heute geblieben iſt, hing das Gelingen des Ver⸗ 
trages lediglich von dem Beitritte der noch außenſtehenden Zeche Mont Cenis 
ab. Die Verhandlungen wurden damals — es war der ſechzehnte Februar 1893 — 
auf eine halbe Stunde unterbrochen und in dieſer Zeit ſpielte der Telegraph 
zwiſchen dem Hauptintereſſenten, der Harpener Bergbau ⸗Aktiengeſellſchaft, und 
dem Vorſitzenden der Gewerkſchaft Mont Cenis. Die harpener Geſellſchaft gab 
von ihrer hohen Betheiligungziffer 360 000 Tonnen an Mont Cenis ab und nun 
erſt war der Syndikatsvertrag perfekt. 

Die Entſtehungsgeſchichte dieſes Vertrages beweiſt, daß die Magerkohlenzechen 
ſich durchaus nicht aufgedrängt haben, daß ſie vielmehr mit allen Mitteln von den großen 
Zechen damals zum Beitritt gedrängt worden ſind. Ich muß annehnien, daß Herrn 
Geheimrath Kirdorf, deſſen Syndikatsleitung ja von allen Seiten anerkannt wird, 
die einzelnen Phaſen dieſer Geſchichte, wenigſtens, ſo weit die Magerkohlengruppe 
in Betracht kommt, unbekannt geblieben ſind; er hat auch ſelbſt bei Syndikats⸗ 
verhandlungen mehrfach zugegeben, die Verhältniſſe dieſer Gruppe ſeien ihm nicht 
To geläufig. Der ſchmerzliche Ausruf: „Wir haben fie (die Magerkohlenzechen) 
gar nicht ſo gern in unſerer Mitte geſehen“ mag wohl heute zutreffen, weil der 
Vertrag nicht auf ſie paßt; jedenfalls traf er zur Zeit der Gründung des Syndi⸗ 
kates nicht zu. Der folgende Satz „Die immer ſo klagen, die Magerkohlenpartei, 
würden allein ſich wohl nur ſehr ſchlecht helfen können“, trifft aber auch heute 
noch nicht zu. Sonſt hätte man wohl bis auf den heutigen Tag nicht ſo eifrig und 
zäh daran gearbeitet, die Outſider⸗Zeche Langenbrahm zum Beitritt zu bewegen. 
Dieſe Zeche hat ſich während der Syndikatsjahre ſehr gut zu helfen vermocht 
und wird es ſicher auch künftig aushalten können. Und die übrigen Mager⸗ 
kohlenzechen ſind in ähnlicher oder gleicher Lage. Ihre Haupterzeugniſſe kommen 
gar nicht in Wettbewerb mit denen der anderen Kohlengruppen. Die Mager⸗ 
kohlenzechen ſind aber auch viel früher dem Syndikatsgedanken näher getreten 
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als die Fett⸗ und Gaskohlenzechen. Schon früh — das erſte Syndikat der eſſen⸗ 
werdenſchen Zechen war ſchon vor ſiebenzig Jahren in Kraft — nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch der Konjunktur fing man, um das Jahr 1873, an, loſe Verkaufs- 
vereinigungen zu ſchaffen, die nur kurze Zeit dauerten, aber doch den Kern für 
eine ſpäter zu ſchließende Vereinigung bildeten. Dieſe Beſtrebungen führten zur 
Ziegel⸗ und Kalkkohlenvereinigung, zur erſten geſchloſſenen Verkaufsvereinigung, 
die vortrefflich organiſirt und auch von Dauer und Erfolg war; ſie wurde nach 
fünfjährigem Beſtehen durch das neue Kohlenſyndikat aufgelöſt. Dieſe Ver⸗ 
einigung umfaßte zunächſt ein Produkt, in dem die Magerkohlenzechen beſonders 
ſcharf mit einander konkurrirten: die Kohlen für Feldbrandziegelöfen und Trichter⸗ 
kalköfen, in denen bituminöſe (Fett-) Kohle nicht zu verwenden war. Der Ver⸗ 
kauf erfolgte von einer Stelle, der Abſatz war kontingentirt, Umlage erhob man 
nicht — ſie beträgt beim Syndikat heute 6 Prozent —, die geringen Unkoſten 
deckte man durch Frachtenüberſchüſſe; die Zeche bekam alſo ihren ungeſchmälerten 
Kartellpreis. Dieſer feſten Kartellirung für das eine Produkt Ziegel- oder Kalk⸗ 
kohle gliederte man in vorſichtiger Weiſe nach und nach loſere Verkaufsvereini⸗ 
gungen für die vielen Hausbrand- und Miſchkohlenſorten an, um zunächſt Er⸗ 
fahrungen zu ſammeln, ehe die feſte Kartellform gewählt wurde. Auch dieſe 
Vereinigungen erwieſen ſich von Beſtand und ſollten gerade in die ſtraffere Kartell 
form gebracht werden, als der Syndikatsvertrag für alle Zechen auftauchte. 

Die Magerkohlenzechen ſind ſo ganz vom Syndikatsgedanken durchdrungen, 
daß ſie, ſollten wider Erwarten die außenſtehenden großen Fettkohlenzechen dem 
neuen Vertrage nicht beitreten, ſofort ihre kleine Gruppe zu einem Magerkohlen⸗ 
Syndikat vereinigen würden. Dieſem Syndikat, das den Verhältniſſen der Spezial⸗ 
kohle im Vertrag gerechter würde als in dem jetzigen Syndikatsvertrag, würden 
auch die bedeutenden Outſiders beitreten. Noch iſt es Zeit, zu erwägen, ob 
nicht die Magerkohlengruppe, wie der Briquetteverkaufsverein und das Koks⸗ 
ſyndikat, eine Unterabtheilung für ſich in dem neu zu ſchließenden Vertrag bilden 
könnte. Daß die Magerkohlengruppe bei dem heutigen Zuſtande ihre Rechnung 
nicht findet, beweiſen die folgenden Zahlen aus dem ſoeben erſchienenen Jahres⸗ 
berichte des Kohlenſyndikates. Die nachſtehende Tabelle zeigt das Verhältniß 
zwiſchen Betheiligung, Förderung, Abſatz und Selbſtverbrauch der Syndikats⸗ 
zechen nach Qualitätgruppen getrennt: 


Fetttohlen ſGas⸗u. Gasflammfohlerſ Eß⸗ u. Magerkohlen] Insgefammt 


% d % de % der 
1002 Ser sagen 1902 2 . 1902 ber, am | 1002 | gegen 
Bu t Ziffer % t giffer % t Ziffer o/ t | —.— 
Betheiligung . 33080309 58.03 f 4. 90 17658 175, 29.20. + 9,4877 18088 12.77 + 1, 4850451622 (L 5,73 
Förderung. 2 59,7% 1. 1113912654 28,62 — 6,22]5837138 1201.— 8667018609845, — 3,58 
Abſagz 28932399 59.87 — 0,61]13965046| 28,65 — 6, 445840106 11,981 — 7,90118737561 — 2,95 
Versand.. 8384480 52,12. 0,34113091480] 36,25) — 4,9411208187 11,651 — 7.023818 4092.—2.52 


Setbftoerbean 10097933] 80,123 2,85] 873567 693 —12,82j1831009 12,00] 10,11 128031591 — 4,17 


Die einfachſte Löſung wäre: den Magerkohlenzechen nach Ablauf des be⸗ 
ſtehenden Syndikatsvertrages die Syndizirung ſelbſt zu überlaſſen, da ſie ja 
doch nicht gern in der Mitte der Großzechen geſehen werden. 


Franz Werder. 
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